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Der Tod spielt auf im Treppenhaus
Diese Geschichte berichtet von einem Mord, den ein Dutzend oder mehr Menschen mit ansahen. Aber nicht einer von ihnen wagte es, den Mund zu öffnen.
Der Tatort ist das Haus Desbrosses Street 162, eine graue hohe Mietskaserne am Rande des Westside Express Highway. Nur dieser Highway trennt das Haus von den Pieren 26 bis 30 und dem riesigen Komplex der Lagerhäuser der Calorai-Reederei.
Ich weiß nicht, wie viele Menschen in der Desbrosses Street 162 wohnen, denn die grauen Türen auf den langen Fluren führen in Behausungen, die im Lauf der Jahrzehnte willkürlich unterteilt, verändert, vergrößert oder verkleinert wurden.
Ein großer Teil des Lebens dort spielt sich im Treppenhaus ab. Es ist eine Konstruktion aus dem Anfang dieses Jahrhunderts.


Es erhält das Licht durch Glasfenster im Dach des Hauses. Auf jeder Etage verlaufen lange Holzpodeste, die man entlanggehen muß, bevor man die Treppe zur nächsten Etage erreicht. Von diesen Podesten führen Türen zu den Wohnungen.
Alles, was im Parterre des Treppenhauses geschieht, kann von sämtlichen Bewohnern des Hauses gesehen werden. Sie brauchen nur ihre Wohnungstüren zu öffnen und sich über die Holzgitter der Podeste zu beugen. Und so war es klar, daß viele Bewohner des Hauses Desbrosses Street 162 gesehen haben mußten, wie an einem Morgen der G-man Antonio Alrosso im Flur erschossen wurde.
Aber niemand wollte es gesehen haben, denn nicht nur in der Desbrosses Street, sondern im ganzen Viertel regierte der Terror.
***
Die Beerdigung des FBI-Beamten Antonio Alrosso fand auf dem St-Pauls-Friedhof statt. Unser Chef, John D. High, stand am Grab, und auch wir, Phil und ich, gaben unserem jungen Kollegen das letzte Geleit. Es war eine dieser würdigen Feiern, die wir alle leider mehr als einmal erlebt hatten.
Mr. High war der Letzte, der das Grab verließ. Phil und ich warteten am Ausgang des Friedhofes.
Es dauerte lange, bis Mr. High sprach: »Er stand erst seit sechs Monaten im aktiven FBI-Einsatz!«
Bevor Mr. High in die schwere Limousine stieg, die ihn zurück zum FBI-Distriktgebäude brachte, wandte er sich an uns: »Wir treffen uns nachher in meinem Büro.«
Phil und ich gingen zum Jaguar.
Wir hatten Antonio Alrosso beide gut gekannt. Als er von der FBI-Schule zum New Yorker Distrikt versetzt wurde, hatte er abwechselnd Phil und mich für drei Monate begleitet, um unter unserer Führung den ersten Kontakt mit der praktischen Arbeit zu bekommen. Ich erinnerte mich an ihn als einen immer gut gelaunten Jungen von südländischem Aussehen.
Nach den drei Monaten mit uns bekam er seine erste selbstständige Aufgabe. Er löste sie glatt und geschickt, qualifizierte sich damit für einen ernsten Job. Unser Chef schickte ihn in die Desbrosses Street, und dort starb er an einem Vormittag im Kugelhagel der Gangster-Pistolen.
Der Chef saß bereits hinter dem Schreibtisch, als wir sein Office betraten. Nachdem wir Platz genommen hatten, öffnete Mr. High einen Aktenordner, der vor ihm auf dem Tisch lag.
»Die Nachforschungen im Fall Alrosso hat Allan Grost geführt. Grost teilt mir in seinem ersten Bericht mit, dass ohne Zweifel eine große Anzahl der Bewohner des Hauses Desbrosses Street 162 Augenzeugen des Mordes gewesen sind. Es besteht die Gewissheit, dass dem Mord eine Auseinandersetzung zwischen Antonio und seinen Mördern vorausging. Der Streit muss laut genug gewesein sein, um die Bewohner vor die Türen zu locken. Bei der Art des Treppenhauses kann von jeder Etage aus der Schauplatz der Tat gesehen werden. Alle Leute, die Grost vernahm, behaupten nun, die Mörder nicht gesehen zu haben.«
Der Chef klappte den Aktenordner zu, hob den Kopf und sah uns an.
»Es ist ganz klar, dass diese Aussagen, zumindest teilweise, nicht den Tatsachen entsprechen. Die Leute schweigen aus Furcht, denn Alrossos Mörder war niemand anderes als Juan Rallaro mit seiner Bande.«
»Daran zweifelt niemand von uns, Chef«, sagte ich. »Hat Grost mit Rallaro gesprochen?«
»Ja, denn Rallaro hat nicht den geringsten Versuch unternommen, sich den Behörden zu entziehen. Er ließ sich grinsend von Grost abführen, nannte während der Vernehmung ein halbes Dutzend Namen von Leuten, die sein Alibi bestätigten, und musste nach vierundzwanzig Stunden entlassen werden. Es ist selbstverständlich, dass die Untersuchungen fortgesetzt werden. Aber es steht heute schon fest, dass die Nachforschungen der offiziellen Kommission keinen Erfolg haben werden. Rallaro und seine Bande beherrschen das ganze Viertel. Niemand wird wagen, gegen ihn als Zeuge aufzutreten. Es war Antonios Aufgabe, Beweise gegen Juan Rallaro zu sammeln. Er hat mit seinem Leben bezahlen müssen, bevor er die Aufgabe lösen konnte. Ich werde andere FBI-Agents mit der gleichen Aufgabe betrauen.«
Phil und ich sahen uns an. Mr. High bemerkte den Blick. Ein schwaches Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, verschwand aber sofort, als er sagte: »Nein, Sie habe ich nicht dafür vorgesehen. In der Desbrosses Street sind Männer mit Ihrem Aussehen nicht zu gebrauchen. Wer dort nicht so aussieht, dass er für einen Puerto Ricaner gehalten wird, hat keine Chance.«
Ich überlegte einen Augenblick und fragte dann: »Antonio arbeitete getarnt in der Desbrosses Street?«
»Selbstverständlich!«
»Aber Rallaro hat die Tarnung durchbrochen?«
»Das ist anzunehmen. Rein theoretisch wäre denkbar, dass irgendetwas in Antonios Benehmen Rallaro nicht gepasst hat, aber viel wahrscheinlicher ist, dass er von Antonios Zugehörigkeit zum FBI wusste und ihn deshalb erschoss.«
»War Antonio ihm nahe auf den Fersen? Hatte er schon Beweise, die dem Gangster gefährlich werden konnten?«
»Nein. Sein letzter Bericht kam zwei Tage vor seinem Tod. Das Material, das er bis dahin gegen Rallaro zusammengetragen hatte, war dürftig und reichte zu einer Anklageerhebung nicht aus.«
»Rallaro muss sich sehr sicher gefühlt haben, wenn er trotzdem einen Mann erschoss, von dem er wusste, dass er für das FBI arbeitete«, warf Phil ein.
»Ich habe Juan Rallaro gesehen, als er von Grost verhört wurde«, sagte Mr. High. »Er leidet an der Krankheit vieler Mächtigen. Er glaubt, dass seiner Macht keine Schranken gesetzt sind, und dass er sich alles erlauben kann.«
»Dann schicken Sie ihm eine echte Herausforderung, Chef. Schicken Sie keine Beamten in irgendeiner Tarnung! Schicken Sie ihm Gegner mit offenem Visier! Schicken Sie Phil und mich!«
***
Mr. High zog die Augenbrauen hoch. Er unterbrach seinen Marsch durch das Zimmer, blieb an seinem Stuhl stehen und setzte sich.
»Was versprechen Sie sich davon, Jerry?«
»G-men, die Sie getarnt in Rallaros Bereich schicken, können nichts anderes tun, als zu versuchen, Zeugen gegen Rallaro zu finden. Andererseits müssen Sie natürlich jedem gegenüber Ihre FBI-Zugehör,igkeit verschweigen, auch den Menschen gegenüber, von denen sie hoffen, Aussagen gegen Rallaro zu erhalten. Das wiederum bedeutet, dass sie den Menschen die Furcht nicht nehmen können, und solange diese Furcht herrscht, wird kein Einwohner der Desbrosses Street es wagen, seine Stimme gegen den Gangster zu erheben. Wenn Phil und ich in das Viertel gehen, ungetarnt, mit der Smith & Wesson im Halfter und dem FBI-Ausweis in der Tasche, wenn wir dort wohnen, in die Kneipen gehen, die Leute befragen, immer und immer wieder dort auftauchen und Juan Rallaros Weg kreuzen, dann wird man erkennen, dass er nicht so mächtig ist, wie er vorgibt. Die Angst vor ihm wird zerbröckeln, und ohne Angst bricht seine Herrschaft zusammen wie ein Kartenhaus.«
»Glauben Sie, dass er das hinnehmen wird, Jerry? Er wird sofort versuchen, Ihnen das gleiche Schicksal zu bereiten wie dem armen Antonio.«
»Daran zweifle ich nicht, aber ich gebe zu bedenken, Chef, dass wir die näheren Umstände von Antonios Tod nicht kennen. Ich habe Antonio Alrosso selbst auf dem Schießstand gesehen. Ich weiß, dass er ein ausgezeichneter, sehr schneller Schütze war. Trotzdem bekam er die Pistole nicht einmal in die Hand. Ich halte es für möglich, dass Antonio glaubte, seine Tarnung sei noch intakt, dass er zögerte, die Pistole zu ziehen, als die Situation bedrohlich wurde. In der nächsten Sekunde war es dann schon zu spät. Wenn wir ungetamt in die Desbrosses Street gehen, brauchen wir solche Rücksichten nicht zu nehmen. Wenn Rallaro zur Pistole fasst, wird er die Smith & Wesson bereits in unserer Hand sehen.«
»Juan Rallaro ist kein Feind, der offen kämpft«, .wandte Mr. High ein. »Er…«
Ich riskierte es, den Chef zu unterbrechen.
»Ich habe noch nie einen Gangster gesehen, der offen kämpfte. Sie alle bevorzugen den Mord aus dem Hinterhalt. Wir, Phil und ich, rechnen damit. Wir sind daher vielleicht ungefährdeter als ein Beamter, der glaubt, sich auf seine Tarnung verlassen zu können.«
Wie immer, wenn Argumente ihn überzeugt hatten, entschloss sich der Chef schnell.
»Ich bin einverstanden«, sagte er. »Sie wollen also in das Puerto Ricaner-Viertel ziehen und auf Wochen, vielleicht auf Monate dort bleiben? Wohin wollen Sie ziehen?«
»In die Desbrosses Street 162«, sagte ich, »in das Haus, in dem Antonio Alrosso ermordet wurde.«
***
Es begann alles ganz undramatisch.
Ein Anruf bei der Wohnungsgesellschaft, der das Haus Desbrosses Street 162 gehörte, genügte, und wir erhielten eine 2-Zimmer-Wohnung in der zweiten Etage.
Die Gesellschaft residierte in einem großen Bürohaus der 48th Street, und Juan Rallaros Macht reichte nicht bis dorthin.
Da wir wussten, dass wir unter Umständen Monate dort bleiben müssten, ließen wir die Wohnung gründlich reinigen und in Ordnung bringen.
Das allein schon war für das Haus eine Sensation. In der Desbrosses Street wohnte niemand, der über Geld genug verfügte, einen Anstreicher oder einen Schreiner zu bezahlen. Vielleicht besaßen einige dunkle Typen, die fragwürdigen Geschäften nachgingen, Geld. Aber ihnen wiederum war der Zustand ihrer Behausung gleichgültig.
Der Hausmeister hieß Gransky, ein schwerer, schlampiger Kerl mit Triefaugen und einem zerfransten Hängeschnurrbart.
Der Kerl roch eine Meile weit nach billigem Fusel. Es alarmierte ihn, dass zwei FBI-Beamte in das Haus einziehen sollten.
»Das gibt Ärger, Leute«, wiederholte er immer wieder. »Sie sollten sich das überlegen. Niemand kann mir nachsagen, ich hätte Sie nicht gewarnt, wenn später etwas passiert. Es gibt Ärger, und ich will keinen Ärger in diesem Haus. Ich bin dafür verantwortlich.«
Ich knöpfte ihn mir vor.
»Okay, Mr. Gransky, wenn Sie endgültig ein Ende mit all dem Ärger in diesem Haus, der Straße und dem Viertel machen wollen, dann sagen Sie uns, was Sie an jenem Morgen beobachtet haben, als Antonio Alrosso erschossen wurde,«
Sein aufgedunsenes Trinkergesicht verfärbte sich.
»Ich? Ich habe nichts gesehen. Hab’s der Polente schon gesagt. Ich war im Keller, als die Schüsse fielen. Hatte dort unten was an der Wasserleitung zu reparieren.«
Er drehte sich um und schlurfte hastig davon.
Phil und ich zogen erst endgültig in das Haus Desbrosses Street 162, als die für uns gemietete Wohnung fertig war. Es war ein Morgen im Hochsommer, als wir mit unseren Koffern in den Händen die Treppen hinaufstiegen. Alle Wohnungstüren standen offen. Über die Gitter der Podeste beugten sich die Köpfe von zwei oder drei Dutzend Menschen, Menschen aller Sorten, wie sie dieses Haus bewohnten.
Ich sah die zerzottelten Frisuren von Arbeiterfrauen, schmutzige Kindergesichter mit dunklen Augen.
In der ersten Etage beugte sich neben einem Mann mit angeklatschtem Pomadenhaar und einem gelblichen, verwitterten Gesicht ein blond gefärbtes Flittchen über das Gitter. Eine uralte, zahnlose Frau starrte uns an. Eine Gruppe von Männern mit dunklen, verschlossenen Gesichtern und nur mit Hose und Unterhemden bekleidet musterte uns. Sie senkten die Blicke, als wir an ihnen vorbeikamen.
Es waren Gleichgültigkeit, Fremdheit und Resignation, mit denen uns die Leute entgegensahen.
Im Flur erschien Gransky, den Kopf in den feisten Nacken gelegt.
»Was starrt ihr herum«, kläffte er. »Geht in die Wohnungen! Es ist verboten, alle gleichzeitig auf den Podesten herumzustehen. Podeste sind nicht stabil! Können brechen! Marsch! Hinein alle!«
Niemand kümmerte sich um ihn.
Phil und ich zwängten uns an den Menschen vorbei, die am Podestgitter der ersten Etage standen.
Als ich den Fuß auf die Treppe zur zweiten Etage setzte, heulte unten im Parterre Gransky plötzlich laut auf.
Ich ließ den Koffer fallen, sprang zum Geländer, schob mit einer Hand eine Frau zur Seite und blickte in den Lichthof. Ich sah, wie der Hausverwalter seinen fetten Körper gegen die Tür seiner Wohnung warf, der einzigen im Parterre.
Fast in der gleichen Sekunde brach auch die Panik auf den Podesten los. Die Menschen schrien auf, stürzten in ihre Wohnungen.
Denn… mitten im Flur lag eine schwarze Röhre von zwei Handspannen Länge, an der eine Zündschnur sprühend verglomm.
Nur wenige erreichten ihre Wohnungen, bevor das Ding zündete. Es krachte ohrenbetäubend. Weißer Qualm stieg auf, und aus diesem Qualm spritzten rote und grüne Lichtgarben hoch bis zur dritten Etage. Feuerspuckend fegte das Ding wie eine wild gewordene Ratte im Flur herum, geriet nahe an Gransky heran, der sich auf den Bauch geworfen hatte und wie am Spieß schrie. Dann, mit einem zweiten Knall, zerplatzte die vermeintliche Dynamitbombe und erlosch. Es war ein einfacher Feuerwerkskörper gewesen.
Alle begriffen es rasch, Gransky ausgenommen. Er lag noch auf dem Bauch, die Arme über den Kopf geschlagen, als Phil und ich schon neben ihm standen.
Wir stellten ihn auf die Füße. Er starrte so verständnislos um sich, als wäre er vom Mond gefallen.
»Was war los?«, stotterte er.
»Das will ich von Ihnen wissen.«
»Jemand riss die Tür auf und warf das Ding herein«, erklärte er. »Direkt vor meine Füße! Ich dachte, ich kriege einen Herzschlag, als ich es sah. ’ne Bombe direkt vor meinen Füßen!«
»Unsinn! Es war keine Bombe, sondern ein harmloser Feuerwerkskörper. Jemand hat sich einen Spaß erlaubt.«
Die Triefaugen des Hausverwalters stierten uns an.
»Mag sein, dass es heute ein Spaß und ein Feuerwerkskörper war, morgen wird es Ernst und ’ne richtige Bombe sein«, sagte er dumpf. »Ziehen Sie aus, Mister. Es gibt Ärger, ich sage es Ihnen. Am Ende werden wir alle darunter leiden müssen. Ihretwegen sprengen sie uns das Haus über dem Kopf in die Luft.«
***
Der Krach hatte auch den letzten Bewohner auf die Podeste gelockt. Sie waren besetzt wie die Galerie bei einem Großboxkampf. Das Ereignis hatte die Leute lebhaft gemacht. Sie sprachen miteinander, meistens in Spanisch, und das blond gefärbte Flittchen und sein Freund lachten lauthals.
Phil und ich gingen hinauf, nahmen unsere Koffer und betraten nun endgültig unsere Wohnung im zweiten Stock.
Die beiden Zimmer sahen sauber aus, wenn sie auch nur notdürftig möbliert waren. Die Fenster blickten über den Westside Highway hinweg auf die hohen Mauern des Calorai-Lagerhauses, und nur, wenn man sich weit hinauslehnte, konnte man die Pieranlagen und etwas vom trüben Wasser des Hafens sehen.
Die Trucks, Lastwagen und Autos, die in ununterbrochener Folge über den Highway rollten, erschütterten das Haus wie ein unaufhörliches, unterirdisches Beben. Das Rauschen der Reifen, übertönt von Zeit zu Zeit durch das Aufheulen einer Hupe, flutete wie eine Brandung von Lärm gegen das Haus. Von den Piers mischte sich das Kreischen der Kräne hinein. Manchmal verschlang eine Schiffssirene mit urwelthaftem Auf brüllen jedes andere Geräusch.
Damals glaubten wir, wir würden bei diesem Krach kein Auge schließen können, aber später gewöhnten wir uns so daran, dass wir ihn einfach nicht mehr wahrnahmen.
Phil setzte sich auf den Bettrand.
»Wie gefiel dir der Empfang?«, fragte er.
»Meinst du den ersten oder zweiten Teil?«
»Der erste Teil erscheint mir wichtiger. Die Leute hier betrachten uns nicht als ihre Freunde.«
Ich zuckte die Achsel. »Wie sollten sie auch? Sie glauben nicht daran, dass wir gewinnen könnten, und da sie das nicht glauben, erwarten sie von unserer Anwesenheit nur neue Aufregungen, neue Kämpfe, neue Härten. Granskys Prophezeiung war gar nicht so abwegig. Wer kann dafür garantieren, dass Rallaro eines Tages nicht eine echte Dynamitladung in den Hausflur wirft?«
»Damit wären wir beim zweiten Teil. Das Feuerwerk war also kein zufälliger Dummer- Jungen-Streich?«
»Im Gegenteil. Das war eine sorgfältig abgepasste Empfangszeremonie. Du kannst es als Warnung betrachten oder als Spaß, den Juan Rallaro sich mit uns erlaubte. Jedenfalls wollte er uns und den Bewohnern dieses Hauses zeigen, dass er vor G-men keine Angst und keinen Respekt hat.«
Es war, als hätte ich ein Stichwort gesprochen. Jemand klopfte an die Wohnungstür.
»Erster Besuch«, stellte Phil fest.
»Ich wette, es ist Gransky mit einer neuen Auszugsbeschwörung«, antwortete ich und ging, um zu öffnen.
Es war nicht der Hausverwalter.
Vor der Tür stand ein schlanker, knapp mittelgroßer Mann in einem hellgrauen Anzug, einem dunkelblauen Hemd mit gelber Krawatte. Auf dem Kopf trug er einen Strohhut.
Ich hatte Bilder von Juan Rallaro gesehen. Auf diesen Bildern zeigte er ein Dutzendgesicht, wie man es unter den Puerto Ricaner immer wieder sieht, schmal, mit einem scharfen Profil und leicht gebogener Nase, einem vollen Mund und dunklen Augen.
Natürlich stimmte das Bild mit der Wirklichkeit überein, und trotzdem gab es einen Unterschied, der vielleicht nicht ins Auge sprang, aber doch spürbar war.
Rallaros Kinn sprang weit vor. Es verriet Energie. Die Kerben um seinen Mund sprachen von der Brutalität, zu der dieser Mann fähig war, und in dem lauernden Ausdruck der Augen lag das Misstrauen sprungbereit.
Pockennarben verunstalteten seine Wangen, und als er jetzt lächelte, zeigte er für einen Puerto Ricaner eine Seltenheit — ein schlechtes Gebiss, das mit einer Menge Gold geflickt war.
***
»Mein Name ist Juan Rallaro«, sagte er und machte eine Bewegung, die eine Verbeugung andeuten sollte. »Es ist mir eine Ehre, Sie als Gäste in meinem Bezirk begrüßen zu dürfen. — Darf ich hereinkommen. Ich bin unbewaffnet.«
Um es zu beweisen, öffnete er seine Jacke und hielt sie offen.
»Sie dürfen mich untersuchen, Mr. G-man.« Sein Englisch war einwandfrei und akzentlos, während viele Puerto Ricaner ihr Leben lang ein klägliches Englisch sprechen oder zumindest den Akzent nie verlieren.
»Selbst wenn Sie sich mit Maschinengewehren behängt hätten, könnten Sie hereinkommen, Rallaro«, antwortete ich. »Wir haben keine Angst vor Ihnen.«
»Wenn ich ein Maschinengewehr trüge, würde ich Sie nicht um Erlaubnis fragen«, schlug er zurück. »Dann machte ich mir den Weg selbst frei.«
Ich grinste. »Das ist aber mächtig verboten«, sagte ich trocken.
Er schloss die Tür selbst, und ich führte ihn durch die winzige Diele in das Zimmer, das für Phil vorgesehen war.
»Stören Sie sich nicht an dem Bett! Einen Empfangssalon haben wir nicht.«
Er sah sich um..
»Ich finde es sehr hübsch hier. Das ist zweifellos die ordentlichste Wohnung im ganzen Haus, und ich kenne alle Wohnungen.« Er lächelte. »Ich darf überall eintreten, ohne um Erlaubnis zu fragen. Anscheinend bin ich ein gern gesehener Gast.«
»Über diesen Punkt denken wir anders«, knurrte Phil, der sich von seinem Bett nicht erhoben hatte.
Rallaro überhörte den Einwurf.
»Sie wollen also hier wohnen? Mr. Gransky sagte es mir. Gefällt es Ihnen denn? Ich habe wirklich geglaubt, das FBI würde seinen Beamten nicht zumuten, in einem solchen Viertel und in einem solchen Haus zu wohnen. Das hier ist doch nur für Puerto-Leute gut.«
»Hören Sie, Rallaro«, schnitt ich ihm das Wort ab. »Legen Sie hier nicht die Platte von der armen, geschundenen Minderheit auf! Jedem anderen Bewohner dieses Hauses würde ich erlauben, davon zu sprechen, aber nicht Ihnen. Sie gehören nicht zu den geschundenen Puerto Ricanern. Sie selbst schinden sie.«
»Eine Behauptung ohne Beweise berührt mich nicht«, antwortete er, ohne sein Lächeln zu verlieren.
»Wenn Sie wissen wollen, warum wir hier sind, so kann ich es Ihnen sagen. Genau diese Beweise wollen und werden wir beschaffen.«
Er holte ein Zigarettenetui heraus, das so aussah, als wäre es aus Gold.
»Darf ich rauchen?«, fragte er höflich.
Ich zuckte nur die Achseln und übersah, ebenso wie Phil, das angebotene Etui. Juan Rallaro ließ das Lächeln auf seinem Gesicht stehen, obwohl es in seinen Augen wütend aufblitzte.
Umständlich zündete er sich die Zigarette an, und erst, als er den ersten Rauch ausstieß, geruhte er weiterzusprechen.
»Ist Ihnen nicht bekannt, dass die Mordkommission des FBI unter Inspektor Grost mich nach dem Mord an Antonio Alrosso verhaftete, mich unter sehr harten Bedingungen vernahm und mich vierundzwanzig Stunden später wegen erwiesener Unschuld freiließ?«
»Wegen Mangels an Beweisen, nicht wegen erwiesener Unschuld.«
»Sie irren, Mr. G-man. Ich brachte ein einwandfreies Alibi bei.«
Ich schnippte mit den Fingern. »Mehr sind Ihre Alibis in unseren Augen nicht wert, Rallaro. Übrigens irren Sie sich, wenn Sie annehmen, wir beabsichtigten ausschließlich die Aufklärung des Mordes an Alrosso. — Wir beabsichtigen, Ihren Terror zu brechen. Der Mord klärt sich dann ganz von selbst.«
Er schnitt eine Grimasse.
»Warum reden Sie dauernd von Terror? Ich weiß nicht einmal, was Sie damit meinen.«
»Ich meine die zehn oder zwanzig Prozent, die Sie zum Beispiel von den Bewohnern dieses Hauses zusätzlich über die Miete hinaus verlangen, die Sie selbst für die eigene Tasche einkassieren. Ich meine die Summen, die Sie vom Arbeitslohn eines jeden Menschen in diesem Viertel verlangen. Ich meine die Beträge, die Ihnen die Ladenbesitzer, die Hausierer, selbst die Bettler bezahlen müssen. Ich weiß, Sie nennen das ,Beiträge zum Kampf der Puerto Ricaner für die Gleichberechtigung’. Aber Sie haben nicht einen Cent für diesen Zweck verwendet. Sie halten damit Ihre Freundinnen aus, bezahlen Ihre Bandenmitglieder, kaufen sich feine Wagen, Anzüge und spendieren Runden in den teuersten Nightclubs. — Sie erpressen diese Beiträge mit Gewalt. Im vergangenen Jahr geschahen in diesem Viertel drei Morde an Puerto Ricanern, an Leuten, die viel zu arm waren, als dass ein Raubmord denkbar gewesen wäre. Es waren Männer, die sich weigerten, ihre Familien hungern zu lassen, damit Sie üppig leben können, Rallaro. — Aber diese drei Morde sind wenig im Vergleich zu den Verbrechen der vorangegangenen Jahre. Damals war Ihre Herrschaft noch nicht gefestigt. Heute genügt fast immer die Drohung, aber damals mussten Sie unter Beweis stellen, dass Sie Ihre Drohungen auch wahr machten. Das FBI schätzt, dass Sie für fast dreißig Morde verantwortlich sind. Die Zahl der anderen Gewalttaten, wie das Zusammenschlagen von renitenten Bewohnern des Viertels, dürfte in die Hunderte gehen. Selbstverständlich haben Sie nicht in allen Fällen selbst mitgewirkt, aber der Urheber und Anstifter waren immer Sie. Heute glauben Sie, sich Ihrer Herrschaft sicher zu sein. Und auf dem Boden dieser Herrschaft züchten Sie neues Verbrechertum. Sie stiften die Jugendlichen an, Banden zu bilden, Autos zu stehlen. Sie betätigen sich als Hehler. Sie nehmen den Halbstarken die Beute ab, die sie bei ihren Streifzügen erobern, und wahrscheinlich verdienen Sie gut daran. Sie fördern die Prostitution. Sie organisieren die Spielklubs. Sie saugen die Bewohner des Viertels aus. Sie haben Ihre Hände in jedem dreckigen Geschäft. Sie, Juan Rallaro, haben jede Art von Verbrechen begangen, die es gibt, und Sie werden dafür eines Tages vor dem Richter stehen.«
Uff, das war eine Anklagerede, wie sie der Staatsanwalt nicht besser hätte halten können, aber leider war es eine Anklage ins Blaue hinein. Der Mann, dem sie galt, saß mir ruhig gegenüber und lächelte immer noch.
»Wenn ich Sie wegen Beleidigung verklagen würde, Mr. G-man, so würde ich recht bekommen, und Sie müssten sich bei mir entschuldigen und eine Strafe bezahlen. Sie irren sich, wenn Sie glauben, ich hätte schon jedes Verbrechen begangen. Ich habe noch nie einen G-man getötet.«
Phil stand von seinem Bett auf. Er war sehr rot im Gesicht.
»Aber ich habe schon manchem Gangster das Gebiss zertrümmert«, sagte er leise. »Und wenn du weiter in dieser Art redest, so wird es gleich einer mehr sein.«
Rallaro musterte meinen Freund, sagte aber nichts.
»Antonio Alrosso war ein FBI-Beamter.«
Jetzt lächelte der Gangster nicht mehr, jetzt grinste er offen: »Das wurde erst nach seinem Tod bekannt, nicht wahr? Im Vergleich zu Ihnen bestehen da doch gewisse Unterschiede.«
Ich grinste zurück, und ich glaube, es sah ziemlich grimmig aus.
»Das hoffe ich«, sagte ich langsam, »besonders, was das Endresultat angeht.«
Rallaros Zigarette war ausgeraucht.
Er ließ die Kippe fallen und trat sie mit dem'Fuß aus.
»Auf dem Tisch steht ein Aschenbecher«, sagte Phil in schneidendem Ton. »In unserer Wohnung werden keine Kippen auf den Boden geworfen. Heben Sie sie auf und legen Sie sie in den Aschenbecher.«
Rallaro sah Phil an, dann mich.
»Ihr Freund ist verrückt!«
»Ich bin genau seiner Meinung. Es ist sehr unhöflich, Zigarettenreste auf den Fußboden zu werfen.«
Der Gangster zuckte die Achseln. Er trat einen Schritt auf die Tür zu, aber Phil war schneller und vertrat ihm den Weg.
Phil ist sonst ein gemütlicher Knabe, der sich im allgemeinen weniger rasch auf regt als ich. Jetzt aber loderten seine Augen. Er stand mit lockeren Armen, und in seiner Stimme klang etwas mit, das an Stahl denken ließ.
»Die Kippe liegt noch«, sagte er. »Sie werden sich bücken und Sie aufheben müssen, Juan Rallaro. Wenn Sie sich nicht bücken wollen, so kann ich Ihnen zur Erde hinunterhelfen.«
Ich sah, dass Rallaros Fäuste sich ballten. Zehn Sekunden lang sah es so aus, als wollte er sich den Weg nach draußen freikämpfen.
Dann drehte er sich auf dem Absatz um, bückte sich, hob den Zigarettenstummel auf, tat zwei Schritte zum Tisch und warf den Stummel in den Aschenbecher.
»Zufrieden?«, fragte er mit heiserer Stimme. In seinen Augen flammte der blanke, unversöhnliche Hass.
Phil ging wortlos von der Tür weg und setzte sich wieder auf den Bettrand.
Der Gangster zwang sich zu einem Lächeln.
»Ich habe nun Ihre Bekanntschaft gemacht und weiß, was ich von Ihnen zu halten habe. Wir werden uns noch öfter begegnen. Der Bezirk, in dem ich den Ton angebe, ist zu klein, als dass man sich aus dem Weg gehen könnte.«
»War das der ganze Zweck Ihres Besuches?«
»In Puerto Rico gibt es ein Sprichwort. Es heißt: Suche den Mann, der Schlechtes von dir denkt, auf und überzeuge ihn, dass du besser bist, als er glaubt. — Vielleicht war das der Zweck meines Besuches, aber ich fürchte, ich habe ihn nicht erreicht.«
Er ging an mir vorbei auf die Wohnungstür zu und öffnete sie. Die Hand noch auf der Klinke, drehte er sich um.
»Unser Sprichwort, das ich erwähnte, kennt noch eine Fortsetzung. Wollen Sie sie hören? Sie lautet: Da es nicht sicher ist, ob du ihn mit Worten überzeugen kannst, so nimm Geld und ein Messer mit.«
Ich grinste.
»Rallaro, Sie müssen andere Mittel als Sprichwörter und Feuerwerkskörper auffahren, wenn Sie uns einschüchtern wollen.«
»Man wird sehen«, antwortete er vage. »Vielleicht besuchen Sie mich einmal in meiner Wohnung. Ich glaube, dort wird es sehr viel vom Boden aufzuheben geben.«
Er zog die Tür ins Schloss. Ich verzichtete darauf, ihm nachzugehen, sondern ging in Phils Zimmer zurück.
Phil hatte den Koffer aufgemacht, hatte eine Flasche Scotch Whisky herausgenommen und war im Begriff, sich einen gehörigen Schluck in das Zahnputzglas zu gießen.
»Hölle!«, knurrte er. »Der Bursche hat mich mächtig aufgeregt. Sind wir eigentlich schon einmal einer widerlicheren Type begegnet?«
»Die meisten anderen Ganoven waren durchweg auch keine erfreulichen Zeitgenossen«, entgegnete ich achselzuckend.
Phil kippte sich den Drink hinter die Binde.
»Das hilft«, erklärte er. »Willst du auch?«
Ich nickte. Er füllte zwei Fingerbreit Whisky ein und reichte mir das Glas.
Ich nippte an dem Whisky.
»Ich denke, dass es ganz richtig war, ihm die Zähne zu zeigen. Ich halte auch die Sache mit dem Zigarettenrest für gut. — Hast du gemerkt, dass er maßlos eitel ist? Es war gut. Ihn zu zwingen, etwas zu tun, das er nicht tun wollte, und es wäre noch besser gewesen, wenn wir ihn vor möglichst vielen Menschen dazu hätten zwingen können. Wahrscheinlich wäre die Hälfte unserer Aufgabe dann schon erledigt. —,Ob er uns jetzt mehr hasst als vorher, kann uns gleichgültig sein. Ich hoffe, dass der verstärkte Hass ihn dazu verleitet, schneller gegen uns vorzugehen. — Nur wenn er uns angreift, können wir zeigen, dass er besiegbar ist, und nur dann werden wir Zeugen gegen ihn finden.«
»Okay, ich werde mich freuen, wenn es zwischen Rallaro und uns losgeht. Haben wir einen Plan?«
»Jedenfalls keinen festen Plan. Wir werden uns mit Lieutenant Clay vom 14. Revier unterhalten. Das ist das Revier, zu dem auch dieser Bezirk gehört. Ich glaube zwar nicht, dass die City Cops uns Hinweise geben können, die uns weiterbringen, aber wir brauchen Informationen über die allgemeine Situation in Rallaros Herrschaftsbereich.«
»Wann willst du ihn aufsuchen?«
»Gleich«, antwortete ich.
»Muss ich mitgehen?«, fragte Phil. »Diese Wohnung muss ein wenig eingerichtet werden. Einige Lebensmittel brauchen wir auch. Ich denke, ich sollte hierbleiben und etwas Ordnung in unsere äußeren Lebensumstände zu bringen versuchen.«
»Gut! Ich rechne damit, in zwei Stunden zurück zu sein.«
***
Das Revier, zu dem die Desbrosses Street gehörte, lag in der Chambers Street, ziemlich an der südlichen Grenze des Bezirkes.
Ich ging zu Fuß, obwohl ich New York wie meine Westentasche kenne, ließ ich mir Zeit und studierte die Einzelheiten des Viertels.
Lieutenant Clay, der Chef des 14. Reviers war ein etwa vierzigjähriger Mann, der in dem unruhigen Viertel Sorgen genug hatte.
»Ich würde mich freuen, wenn Sie mit Juan Rallaro Schluss machen könnten«, sagte er, »und ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, aber es wird eine verdammt harte Arbeit werden. Hoffentlich bleiben Sie nicht auf der Strecke.«
»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel Leute für Rallaro arbeiten?«
Er zuckte die Achseln.
»Ich fürchte, es würde ihm keine Mühe machen, hundert oder zweihundert üble Typen auf die Beine zu bringen. Seine eigentliche Gang allerdings, so glaube ich, umfasst nicht mehr als höchstens ein Dutzend Männer. Ich kann Ihnen eine Namensliste der Burschen zusammenstellen, von denen wir wissen, dass sie unmittelbar zur Rallaro-Gang gehören.«
Ich bat Clay um eine genaue Schilderung der Verhältnisse im Viertel.
Er hielt mir einen langen Vortrag, und da jede Einzelheit für mich interessant sein konnte, stellte ich Zwischenfragen. Es wurde eine längere Unterhaltung daraus.
Mitten im Gespräch kam der Sergeant herein, der mich in Empfang genommen hatte, der auch wusste, dass ich FBI-Agent war.
»Entschuldigung, Agent«, sagte er hastig. »Ich hörte eine Meldung des Radiostreifendienstes mit. In der Desbrosses Street ist ein FBI-Beamter überfallen worden.«
Für die Dauer eines Augenblicks war ich starr vor Schreck. Dann sprang ich so heftig auf, dass der Stuhl umfiel.
Lieutenant Clay schrie: »Ich komme mit. Sie können meinen Wagen haben!«
Selbst die Zeit für eine normale Fahrt von der Chambers zur Desbrosses Street beträgt nicht mehr als zehn Minuten. Wir rasten mit Rotlicht und heulender Sirene, und wir schafften die Strecke in knapp fünf Minuten.
Ein Funkstreifenwagen stand auf dem Bürgersteig vom Nummer 162. Ein Cop hielt den Hörer des Funkgeräts in der Hand, sprach eine Meldung hinein und forderte einen Unfallwagen und einen Arzt an. Die ersten Neugierigen begannen sich zu sammeln.
Ich sprang aus dem Wagen, bevor er richtig stand, stürzte durch die offene Tür und sah etwas, das mir das Blut in den Adern erstarren ließ.
***
Phil lag auf dem Boden im Parterre. Wie bei unserem Einzug vor wenigen Stunden waren die Podeste mit Menschen besetzt, die schweigend und mit unbewegten Gesichtern auf die Szene starrten.
Neben Phil kniete ein junges, schwarzhaariges Ding von achtzehn oder neunzehn Jahren. Sie hielt ein Taschentuch in der Hand und tupfte vorsichtig das Blut von Phils Stirn. Ich hatte das Mädchen noch nie gesehen, aber ohne Zweifel war es eine Puerto Ricanerin.
Der zweite Cop des Streifenwagens war eben im Begriff, den Unfallhilfe-Kasten zu öffnen. Die Cops mussten erst vor ein oder zwei Minuten auf der Bildfläche erschienen sein.
Ich kniete neben Phil nieder. Er sah schrecklich aus. Im Gesicht hatte er mehrere Platzwunden. Das Jackett war ihm heruntergerissen worden, und sein Hemd war zerfetzt.
Ich tastete nach seinem Herzen und spürte mit Erleichterung den gleichmäßigen Schlag.
Lieutenant Clay kam herein. Er stieß einen leisen Fluch aus und fragte: »Lebt er?«
Ich nickte. »Ja! Ich glaube, es sieht schlimmer aus, als es in Wirklichkeit ist.«
Clay zeigte auf das Mädchen.
»Wer ist das?«
Ich beugte mich zu dem Girl hinunter.
»Haben Sie gesehen, was geschah, Miss?« '
Sie hob den Kopf und sah mich aus großen, fast schwarzen Augen an. Langsam knüllte sie das blutbefleckte Taschentuch zusammen und stand auf.
Sie war nicht sehr groß, und das Kleid, das sie trug, war nicht vom allerbesten Stoff. Ihr Gesicht war hübsch und auf eine gewisse Weise anziehend, obwohl es mir so schmal schien, als bekäme das Girl nicht genug zu essen.
Sie schüttelte ein wenig den Kopf.
»Ich habe nichts gesehen, Sir«, sagte sie in korrektem, aber nicht akzentfreiem Englisch. Plötzlich warf sie sich herum und lief, nein, floh geradezu die Treppe hinauf, an all den Menschen vorbei, bis sie hinter einer Tür in der vierten Etage verschwand.
»So ist das immer«, stieß Lieutenant Clay grimmig hervor. »Alle wollen sie nie etwas gesehen haben.«
»Sie hat wenigstens etwas für Phil getan«, sagte ich leise.
Draußen heulte eine Sirene. Ein zweiter Streifenwagen kam, und wenig später traf auch der Unfallhilfewagen mit dem Arzt ein.
Der Doc öffnete sofort seine Tasche und untersuchte Phil, der immer noch in tiefer Ohnmacht lag. Er tastete seinen Körper ab, untersuchte die Gelenke.
»Es scheint nichts Ernsthaftes zu sein«, sagte er schließlich und richtete sich auf. »Jedenfalls ist ihm nichts gebrochen worden, und die Ohnmacht rührt daher, dass er mit einem harten Gegenstand niedergeschlagen wurde. Bringen Sie ihn auf ein Bett oder ein Sofa. Ich werde versuchen, ihn zum Bewusstsein zu bringen. Dann erst kann ich fests.tellen, ob er eine Gehirnerschütterung abbekommen hat.«
»Muss er in ein Krankenhaus?«
»Das kann ich erst sagen, wenn ich über die Gehirnerschütterung Bescheid weiß.«
»Wir haben eine Wohnung in diesem Haus«, sagte ich und gab Lieutenant Clay den Schlüssel. »Zweite Etage, Tür 12.«
Zwei Männer der Unfallhilfe hoben Phil auf, legten ihn auf die mitgebrachte Bahre und trugen ihn in Begleitung des Lieutenants und des Arztes zu unserer Wohnung.
Ich ging auf die Tür zu der Wohnung des Hausverwalters zu. Ich sagte schon, dass es die einzige Wohnung in dem Parterre des Hauses war.
Ich hämmerte in Abständen mit der Faust gegen die Tür. Niemand öffnete. Ich versuchte es noch einmal, und als sich wieder nichts rührte, hob ich den Fuß, trat zwei- oder dreimal mit voller Wucht zu und sprengte die Tür aus dem Schloss.
Der Korridor war dunkel, und es stank darin. Am Ende war eine Tür, die offen stand. Noch bevor ich sie erreichte, kam mir Gransky entgegen. Er schwankte und hielt ein Glas in der Hand.
»Nichts habe ich gesehen, Mr. G-man«, lallte er. »Nichts! Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass es Ärger gibt.«
Ich schlug ihm das Glas aus der Hand. Es zerklirrte auf dem Fußboden.
»Das dürfen Sie nicht«, jammerte er. »Ich bin Bürger… ich…«
Ich stieß ihn vor mir her in das Zimmer hinein. Es war ein schmutziger Raum, vollgestopft mit ungepflegten, vergammelten Möbeln.
Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.
»Was ist passiert? Raus mit der Sprache!«
»Ich habe nichts gesehen. Ich habe hier gesessen und habe ein wenig getrunken. Sie können mich nicht zu ’ner Aussage zwingen, Mr. G-man, wenn ich doch nichts weiß.«
»Du lügst, Gransky. Du bist ein Feigling. Ich wette, dass du jeden kennst, der daran beteiligt war.«
»Ich weiß nichts«, beharrte er. »Warum fragen Sie mich, Mr. G-man? Gibt Leute genug in dem Haus, die Sie fragen können. Warum hacken Sie auf mir herum?«
Ich gab es auf. Aus dieser versoffenen Memme war nichts herauszuholen.
»Da kümmerte sich ein Mädchen um meinen Freund, als wir kamen. Weißt du, wer das war? Sie scheint hier im Haus zu wohnen.«
Erst schüttelte er den Kopf, aber dann sagte er überraschend: »Wird wohl Juana gewesen sein. Spielt mit ihrem Leben, das dumme Geschöpf.«
»Was meinst du? Drück dich deutlicher aus.«
Er zuckte die feisten Schultern.
»Heißt Juana Galvarez. — Vielleicht war sie die Freundin von Antonio Alrosso. Habe gesehen, wie sie einige Male miteinander sprachen.« Er riskierte ein Grinsen. »Juana ist hübsch, nicht wahr, aber sehr arm.«
»Wohnt sie bei ihren Eltern?«
»Nein, sie wohnt allein in einem Zimmer, ganz oben. Sie ist von zu Hause fortgelaufen. Manchmal kommt ihr Bruder.«
Er verstummte abrupt, als hätte er zu viel gesagt.
Lieutenant Clay kam gerade die Treppe herunter, als ich die Wohnung dieses elenden Hausverwalters verließ.
»Ihr Freund ist bei Bewusstsein, Cotton«, sagte er, »aber der Doc ist noch bei ihm. Was wollen Sie unternehmen? Sollen wir eine Untersuchung einleiten?«
Ich winkte ab.
»Zwecklos. Ich wette, dass niemand etwas gesehen haben will. — Ich möchte die Zentrale sprechen.«
Wir gingen zu einem der Funksprechwagen. Ich rief die Zentrale.
»Sie wurden vor etwa zwanzig Minuten von einem Überfall auf einen FBI-Beamten in der Desbrosses Street 162 informiert. Geben Sie mir die Einzelheiten der Meldung.«
Der Zentralenleiter verband mich mit dem Beamten, der den Alarm ausgelöst hatte.
»Der Anruf kam genau 12 Uhr 14 Minuten«, sagte der Mann. »Ich habe den Text mitstenografiert. Die Anruferin sagte: Kommen Sie schnell, Sie schlagen in der Desbrosses Street 162 wieder einen G-man tot.«
»Eine Frau rief an?«
»Ja, aber sie sagte ihren Namen nicht, Sir. Ich gab die Meldung sofort weiter, und als ich mich dann nach ihrem Namen erkundigen wollte, hatte sie schon eingehängt.«
»Ich danke Ihnen.«
Ich legte den Hörer zurück.
»Trotz allem«, sagte ich zu Lieutenant Clay, »haben wir in diesem Haus einen ersten Verbündeten gefunden.«
»Das Mädchen, das neben Ihrem Freund kniete?«
Ich nickte.
»Wir werden uns näher mit ihr beschäftigen müssen. Wenn vielleicht auch niemand von dem Anruf weiß, so haben doch eine Menge Leute gesehen, dass das Girl sich um Phil kümmerte. Ich fürchte, Rallaro wird davon erfahren, und ich halte ihn für fähig, sich das Mädchen vorzunehmen. — Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Lieutenant. Bitte, schicken Sie mir noch heute die Liste, die Sie mir versprochen haben. Außerdem wäre ich Ihnen für eine Aufstellung sämtlicher Nightclubs, Bars und Kneipen dankbar, in denen ich Rallaros Leute oder ihn selbst finden kann.«
»Ich erledige das sofort. Viel Glück, Cotton, Sie können es brauchen.«
***
Ich fand Phil auf seinem Bett liegend. Er hielt die Augen offen, und sein Blick war relativ klar. Der Doc beschäftigte sich damit, die verschiedenen Platzwunden zu verpflastern.
»Keine Spur von einer Gehirnerschütterung. Der Junge hat einen Schädel aus Eisen«, meinte der Arzt.
Phil lächelte, als er mich sah.
»Sie haben mich reingelegt wie einen Anfänger«, flüsterte er.
»Halte den Mund, bis der Doc fertig ist.«
»Bin gleich soweit.«
Ein paar Minuten später richtete sich der Arzt auf.
»Das wäre es. Nach ein paar Tagen Ruhe dürfte Ihr Freund wieder fit sein. Richtig schön wird er allerdings erst in rund zwei Wochen, wenn die Kratzer verheilt und die Blutergüsse zurückgegangen sind.«
Der Doc packte seine Tasche zusammen und ging.
Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, richtete sich Phil vorsichtig auf.
»Der Whisky steht in dem Schrank dort in der Ecke«, sagte er mit einem Versuch zu grinsen.
»Kommt überhaupt nicht infrage.«
»Überlege dir das lieber! Sonst werde ich, wenn ich dich beim nächsten Mal erwische, die gleiche Härte an den Tag legen.«
Ich holte den Whisky.
Vielleicht war es vom ärztlichen Standpunkt nicht richtig, aber schließlich war es nicht das erste Mal, dass Phil oder ich ein wenig unter die Räder gerieten, und ein Tropfen Whisky auf den Schreck hatte uns noch nie geschadet.
Phil nahm einen Schluck.
»Sehr gut«, meinte Phil. »Hilft mir schneller auf die Beine als jede Medizin.«
»Wenn du für den Whisky fit genug bist, so wirst du auch fähig sein, mir zu erzählen, was geschehen ist.«
Er tastete nach seinem lädierten Hinterkopf.
»Das war eine richtige Show, die die Jungs arrangiert hatten, mit mir in der Hauptrolle als leidenden Helden. Sie waren schon aufmarschiert, als ich die Szene betrat. Stelle dir den viereckigen Flur als Bühne vor, bevölkert mit zehn oder mehr Männern, die auf den Helden, also auf mich, warteten.
Ich kam vom Einkäufen zurück, hatte eine Menge Pakete unter den Armen und in den Händen. Die Haustür war geschlossen, aber selbstverständlich nicht abgeschlossen. Ich stieß sie mit dem Fuß auf, tat zwei Schritte, sah den Burschen und bekam in der gleichen Sekunde von hinten eins über den Schädel gezogen. Einer der Jungs hatte hinter der Tür gelauert. Ich kippte sofort aus den Schuhen und wusste von nichts mehr.
Ich weiß nicht, wie lange ich ohne Bewusstsein war, aber ein paar Minuten lang muss es schon gedauert haben, denn als ich wieder zu Verstand kam, lag ich ziemlich in der Mitte des Flurs. Sie hatten mich hineingezogen und die Tür geschlossen.
Die Kerle standen um mich herum und grinsten auf mich herunter. Ich tastete vorsichtig nach der Pistole, aber die Kanone war verschwunden.
Einer von der Horde tat den Mund auf.
›Burschen deiner Sorte mögen wir hier nicht‹, sagte er.
›Ihr habt mir meine Kanone abgenommen‹, antwortete ich. ,Das Ding ist Staatseigentum.’
›Ach nee‹, grinste der Sprecher. ›Willst du vielleicht behaupten, du wärst ein Beamter, ein G-man am Ende. Das müsstest du uns aber verdammt beweisen‹.«
Phil zog eine Grimasse.
»Die einzige Art, die mir blieb, um es ihnen zu beweisen, bestand darin, dass ich ihnen alles zeigte, was wir beim FBI gelernt haben. Ich glaube, ich habe ganz gut dabei abgeschnitten. Ich kam auf die Füße, bevor sie irgendetwas tun konnten, um mich unten zu halten. Mein erster Fausthieb traf den Kerl mit dem großen Maul. Ich denke gern daran zurück. Es krachte mächtig, als ich auf seiner Kinnlade landete. Ich wirbelte auch andere durcheinander, aber natürlich schafften sie mich zum Schluss, denn es waren einfach zu viele. Nach knappen zehn Minuten lag ich wieder unten. Ich konnte mich nicht mehr wehren, denn ich war ziemlich erledigt. Aber ich hatte noch meine fünf Sinne beisammen, und ich erinnere mich genau, dass irgendwer schrie: ,Schnell weg! Die Bullen kommen’!«
»Du wurdest wieder ohnmächtig?«
»Nicht ganz von selbst, glaube ich. Irgendeiner knallte mir im letzten Augenblick noch einmal einen harten Gegenstand an den Schädel.«
»Von einem Mädchen hast du nichts gesehen?«
Phil riss die Augen auf, soweit das in seinem Zustand überhaupt möglich war.
»Ein Girl? Es waren lauter handfeste Typen. Ich bin sicher, dass sich kein Girl darunter befand.«
»Nun, ein Mädchen kniete neben dir, als wir kamen, und wahrscheinlich war sie es, die die Polizei alarmierte.«
Phil lächelte.
»Donnerwetter, ich habe also eine Eroberung gemacht, von der ich nichts ahnte.«
Ich blieb ernst.
»Ich denke, dass das Mädchen dir das Leben gerettet hat. Diese Aktion war kein harmloser Spaß mehr wie der Feuerwerkskörper bei unserem Einzug. Ich fürchte, die Bande, die über dich herfiel, hatte den Auftrag, dich zu erledigen, endgültig zu erledigen. Mit Absicht haben sie nicht die Pistole oder ein Messer gewählt. Rallaro wollte zeigen, dass er tun und lassen kann, was er will, dass er sich erlauben kann, einen G-man totschlagen zu lassen, selbst wenn es eine halbe Stunde dauert. Er hat nicht damit gerechnet, dass sich jemand finden würde, der es wagte,. die Polizei zu alarmieren.«
Phils Gesichtsausdruck bewies, dass meine Worte ihn nachdenklich gestimmt hatten.
»Das bedeutet, dass Rallaro uns ständig beobachten lässt, dass er den Überfall organisierte, als du fortgegangen warst, und dass sie die günstigste Gelegenheit, nämlich meine Rückkehr von den Besorgungen, auswählten. Hölle, das ist ein Nachrichtendienst, mit dem ein Generalstab etwas anfangen könnte.«
»Ich glaube, Juan Rallaro wird noch einige Überraschungen für uns in der Kiste haben, aber ich bin dafür, dass wir den nächsten Zug tun. Leg dich hin und versuche dich auszuruhen. Vielleicht müssen wir heute Abend noch los.«
Ich nahm meine Pistole aus dem Halfter und legte sie auf den Nachttisch.
»Von diesen Spielzeugen werden wir uns nicht mehr trennen können, bevor wir Rallaro haben. Ich rufe gleich beim FBI an, damit sie uns für dich ein neues Schießeisen bringen. Jetzt werde ich mich für das Mädchen interessieren.«
Gransky war damit beschäftigt, die Überreste von Phils eingekauften Lebensmitteln im Flur zusammenzukehren.
»Wo wohnt diese Juana Galvarez?«
»Fünfter Stock, Mr. G-man. Ich zeige Ihnen die Tür.«
»Ich finde es allein. Sage mir die Nummer!«
»Es ist Nr. 51, ganz am Ende vom Podest.«
Ich ging hinauf. Die Etagen des Hauses unterschieden sich in nichts voneinander. Die Tür mit der verwaschenen Zahl 51 lag am Ende des fünften Podestes, unmittelbar neben der steilen Treppe, die zum Dachboden führt.
***
Ich klopfte an. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet. Ich sah das schmale Mädchengesicht. Juana Galvarez versuchte die Tür wieder zu schließen. Ich schob rechtzeitig den Fuß dazwischen.
»Ich bifi kein Feind, Miss Galvarez«, sagte ich. »Bitte, lassen Sie mich eintreten!«
Sie gab den Weg frei, strich sich mit einer nervösen Bewegung über das Haar und sagte: »Entschuldigen Sie bitte! Es war eine dumme Geste!«
Wenn sie sprach, wirkte sie erwachsener und älter, als ihr Aussehen vermuten ließ.
Die Wohnung bestand aus einem einzigen Zimmer. Mit dem Öffnen der Flurtür landete man sofort in einem relativ großen Raum mit einer Nische, die als Küche diente.
Die Einrichtung war kläglich. Ein Tisch, eine verschlissene Couch, ein paar Stühle und ein Kleiderschrank. Die Möbel passten nicht zusammen.
Juana Galvarez bot mir mit einer schüchternen Bewegung einen Stuhl an.
»Danke«, sagte ich. »Ich möchte mich nur bedanken, dass Sie sich um meinen Freund gekümmert haben.«
»Ich kam vorbei«, antwortete sie unsicher. »Er lag da… und ich habe nicht viel getan. Gleich darauf kam ja die Polizei.«
»Waren Sie es nicht, die die Polizei alarmierte?«
Sie gab keine Antwort auf die Frage.
Ich ging langsam durch den Raum bis zum Fenster und sah hinaus. Unmittelbar unter dem Fenster lief die Feuerleiter entlang. Es war ein rostiges und anscheinend wackliges Ding. Außerdem besaß sie erst ab der dritten Etage ein Geländer.
»Sind Sie über die Leiter nach unten gelangt?«
Sie rieb nervös die Hände aneinander.
»Bitte, fragen Sie mich nicht weiter, Mr. G-man. Wird Ihr Freund wieder gesund?«
»Ja, er ist mit einem blauen Auge und ein paar Kratzern davongekommen, aber er wäre ernsthafter verletzt, wenn nicht sogar getötet worden, wenn Sie die Polizei nicht benachrichtigt hätten.«
Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Ihre Schultern zuckten!
Ich ging zu ihr hin, fasste sie vorsichtig an den Handgelenken und zog ihr die Hände vom Gesicht.
»Waren Sie mit Antonio Alrosso befreundet, Miss Galvarez?«
Sie kämpfte die Tränen nieder.
»Nein«, antwortete sie, »ich war nicht mit ihm befreundet, aber er war der einzige Mensch in meinem Leben, der freundlich zu mir war. Er schrie mich nicht an. Er wollte nichts von mir. Er war einfach freundlich.«
Ich ließ ihre Handgelenke los.
»Sie wissen, Miss Galvarez, dass in diesem Bezirk ein Mann eine Terrorherrschaft ausübt. Die Polizei kann nichts gegen diesen Mann unternehmen, denn es finden sich aus Furcht keine Zeugen gegen ihn. Selbst die Männer, die meinen Freund überfallen haben, können wir nicht verhaften, auch wenn wir sie fänden. Vor Gericht gilt die Aussage eines FBI-Beamten nicht mehr als die Aussage jedes anderen Menschen. Die Männer würden selbstverständlich leugnen, und die Geschworenen würden sich nicht entschließen können, sie auf die Aussage eines einzigen Zeugen hin ins Zuchthaus zu schicken. Anders wäre es schon, wenn wir wenigstens einen zweiten, unbeteiligten Zeugen fänden. Wollen nicht Sie diese Zeugin sein, Miss Galvarez? Wir würden alles tun, um Sie vor jeder Gefahr zu schützen.«
Sie schüttelte den Kopf.
»Ich habe nicht gesehen, wie die Männer Ihren Freund schlugen«, sagte sie. »Ich sah nur, dass sie in das Haus eindrangen, und ich befürchtete, dass sie Böses im Sinn hatten. Ja, ich verließ meine Wohnung über die Feuerleiter, und ich kam auf der Vorderseite des Hauses an, gerade als Ihr Freund die Tür aufstieß. Ich lief dann sofort zum nächsten Fernsprecher, aber ich habe nicht gesehen, dass Ihr Freund geschlagen wurde.«
Ich versuchte, ihren Blick festzuhalten. Ich war nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte.
»Haben Sie auch nicht gesehen, wie Antonio Alrosso erschossen wurde?«, fragte ich langsam.
»Nein«, antwortete sie hastig. »Nein, das habe ich nicht gesehen.«
Jetzt war ich sicher, dass sie log.
»Wir werden nie mit dieser Pest aufräumen können, wenn sich alle so verhalten wie Sie, Miss Galvarez. Sie haben schon einen Schritt auf die Seite des Rechts getan. Warum wagen Sie den zweiten Schritt nicht?«
»Ich habe wirklich nicht gesehen, wie man Ihren Freund schlug!«, beteuerte sie.
»Und bei dem Mord von Alrosso?«
»Nein«, stieß sie verzweifelt hervor. »Bitte, fragen Sie nicht. Ich kann nicht antworten.«
Im gleichen Augenblick flog die Tür auf. Ein Mann platzte in die Wohnung.
Er blieb überrascht stehen, als er mich sah.
»Hallo«, sagte er langsam und schob seinen Hut ins Genick. Der Junge mochte sechs- oder siebenundzwanzig Jahre alt sein. Er war Puerto Ricaner und im Grunde genommen ein hübscher Junge, aber irgendetwas in seinem Gesicht stimmte nicht. Es zeigte einen Zug ins Gemeine, und sein ganzer Aufzug hatte einen Stich ins Grelle und Aufdringliche.
»Was machen Sie hier?«, fragte er. Sein Englisch war nicht schlechter als das von Juana.
»Ich habe mich bei Miss Galvarez bedankt, weiter nichts«, sagte ich vorsichtig, denn ich wollte das Mädchen nicht in Schwierigkeiten bringen.
Der Mann wandte sich Juana zu.
Er sprudelte eine Suada in Spanisch hervor, von der ich nichts verstand, und je länger er sprach, desto lauter sprach er. Schließlich schrie er das Mädchen aus Leibeskräften an, ging auf es los, holte aus und knallte ihr eine schallende Ohrfeige.
Zu der zweiten Ohrfeige, zu der er schon ausgeholt hatte, kam er nicht mehr. Ich riss ihn am Kragen zurück, packte gleichzeitig seinen rechten Arm, verdrehte ihn, ließ den Jackenkragen fahren und drückte meine Hand in seinen Nacken.
Der Junge ging in die Knie. Ich hätte alles mit ihm machen können, und, verdammt, ich war scharf darauf, ihm einen Denkzettel erster Klasse zu verpassen.
»Lassen Sie ihn los!«, schrie Juana.
»Ich werde ihmbeibringen, was es heißt, in meiner Gegenwart eine Frau zu schlagen«, knurrte ich und drückte kräftiger zu. Der Bursche jaulte auf.
»Sie sollen ihn loslassen!«, schrie das Mädchen noch einmal. »Er ist mein Bruder!«
Dieser Typ war also der Bruder des anständigsten Mädchens, das es in diesem Hause überhaupt gab.
Ich nahm die Finger von dem Kerl. Er stand auf, starrte mich mehr erschrocken als wütend an und massierte mechanisch sfeinen Nacken.
Juana warf mir einen flehenden Blick zu.
»Bitte, gehen Sie jetzt!«, bat sie.
Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zur Tür zu verfügen, aber ich blieb auf dem Weg dorthin neben Mr. Galvarez stehen.
»Ich mische mich nicht gern in anderer Leute Familienangelegenheiten«, knurrte ich ihn an, »aber solltest du es nicht lassen können, deine Schwester zu ohrfeigen, so werde ich dir eines Tages zeigen, dass du von echten Ohrfeigen nicht das geringste verstehst, und zwar durch praktische Beispiele.«
Ich war immer noch geladen, als ich bei Phil änkam. Phil schlief nicht, sondern hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt.
»Ich denke die ganze Zeit darüber nach«, sagte er, »wie wir Rallaro heimzahlen könnten, was er heute verbrochen hat. Hast du schon mal etwas von psychologischer Kriegsführung gehört, Jerry?«
»Das ist eine Art Krieg zu führen, wenn man zum richtigen Krieg nicht die Mittel besitzt.«
»Pass mal auf«, fuhr er unbeirrt vor. »Rallaro glaubt doch, er hätte uns mächtig eins verpasst, und wir lägen zerstört am Boden. Ich halte es für eine gute Idee, wenn wir ihm zeigten, dass wir noch durchaus zu gebrauchen sind. Wir müssten wissen, wo wir die Mitglieder der Rallaro-Gang noch heute finden könnten. Ich denke an die Kneipen und Bars, in denen sich solche Typen aufzuhalten belieben. Dann gehen wir in die Höhle des Löwen. Ich hoffe, ich werde den einen oder anderen der Kerle, die sich heute mit mir beschäftigt haben, erkennen, und dann werde ich mich mit ihm beschäftigen.«
Ich lächelte.
»Diesen Gedanken habe ich auch schon erwogen. Lieutenant Clay versprach, mir noch heute eine Liste der Gangster und der von ihnen bevorzugten Lokale zu schicken. Sobald wir die Unterlagen haben, gehen wir los, aber nicht du wirst dich mit den Burschen auseinandersetzen, sondern ich werde das besorgen.«
»Einigen wir uns darauf, dass derjenige die Arbeit übernimmt, der näher dran ist«, schlug Phil vor. »Hast du mit dem Mädchen gesprochen?«
»Ja«, antwortete ich. »Juana Galvarez verabscheut offensichtlich die Brutalität Rallaros und seiner Bande, aber auch sie weigert sich, vor einem Gericht gegen ihn auszusagen. Ich habe den Eindruck, als weigerte sie sich nicht aus Furcht, sondern als hinderte sie irgendetwas anderes.«
»Ich glaube, wir sollten sie im Auge behalten«, meinte Phil nachdenklich. »Wenn Rallaro ihr ein Haar krümmt, dann vergesse ich die Grenzen, die einem FBI-Mann gesteckt sind.«
Ich verschwieg, dass ich gesehen hatte, wie Juana geschlagen worden war.
***
Als Phil und ich gegen elf Uhr losgingen, stand der Mond fast voll am Himmel und tauchte die Straße in sein bleiches Licht.
In den Puerto Ricaner-Vierteln schläft das Leben nur langsam ein. Die Leute sind es von ihrer Insel her gewöhnt, die Nächte zum Tag zu machen, obwohl New Yorks Klima das nicht immer erlaubt. Damals allerdings stöhnte die Stadt unter einer Hitzewelle, sodass die Temperatur erst nachts erträglich wurde. Die Straßen waren mit Menschen gefüllt. Sie saßen auf den Treppenstufen der Häuser, standen in Gruppen an den Straßenecken, drängelten sich vor den Kneipen.
Lieutenant Clay hatte sein Wort gehalten. Am späten Nachmittag war ein Cop in der Desbrosses Street erschienen und hatte uns zwei Listen gebracht; die eine mit den Namen von Mitgliedern der Rallaro-Bande, die andere mit Kneipen-, Bars- und Nightclub-Adressen.
Als wir uns für diesen Ausflug rüsteten, behauptete Phil, er fühle sich völlig wohl, seitdem er wieder eine Pistole im Halfter trüge.
Ich hatte die Waffe am Abend vom FBI-Hauptquartier geholt, und Phil gleich ein halbes Dutzend Formulare mitgebracht, in denen er der Waffenverwaltung angeben musste, wo, wann, wie und unter welchen Umständen er das ihm anvertraute Schießeisen verloren hatte. Die Bürokratie treibt nun einmal auch bei unserem Verein üppige Blüten.
Wir gingen vorsichtig die Straßen entlang.
Wir wussten, dass Rallaros Nachrichtendienst uns nicht aus den Augen ließ. Ziemlich bald fiel mir dann auch ein Bursche in einem weißen Hemd auf, der sich hartnäckig an unsere Fersen heftete.
»Beachte den Knaben mit dem weißen Hemd«, flüsterte ich Phil zu. »Er verfolgt uns.«
»Habe ihn schon bemerkt«, flüsterte er zurück.
»Am nächsten Schaufenster bleiben wir stehen. Dann ändern wir die Richtung, gehen auf ihn zu und nehmen ihn in die Mitte.«
Es war das absolut uninteressante Schaufenster eines Gemüseladens, aber wir starrten hinein, als gäbe es die interessantesten Dinge der Welt darin zu sehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass der Mann im weißen Hemd in dreißig Yards Abstand ebenfalls vor einem Laden stehen blieb.
»Jetzt«, sagte ich. Wir drehten um und gingen den Weg zurück. Unser Verfolger hob verwirrt den Kopf, als er uns auf sich zukommen sah. Einen Augenblick lang wusste er nicht, was er tun sollte, entschloss sich aber dann, stehen zu bleiben, und uns an sich vorübergehen zu lassen.
Wir taten ihm den Gefallen nicht. Ehe er sich versah, standen wir rechts und links neben ihm. Er probierte ein Lächeln, das rasch erlosch, als er unsere ernsten Gesichter sah. Der Junge mochte kaum zwanzig Jahre alt sein.
»Schönen Gruß an Juan Rallaro«, sagte ich. »Er soll sich für unsere Beobachtung Leute aussuchen, die ein wenig davon verstehen.«
»Wovon sprechen Sie, Mister?«, fragte er mit einem Versuch, frech zu werden. Phil erstickte den Versuch im Keim.
»Sieh dir mein Gesicht an«, knurrte er den Boy an. »Wenn wir heute Nacht dein schönes weißes Hemd auch nur in hundert Yards Entfernung auftauchen sehen, dann wirst du mir morgen früh sehr ähneln. — Verschwinde!«
Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. Der Junge wagte kein Wort des Widerstandes. Er verdrückte sich mit zunehmender Geschwindigkeit. Die nächste Querstraße verschluckte ihn. Phil grinste. »Ein leichter Sieg.«
»Der nächste Sieg wird schwieriger sein. Ealaros Inn heißt die erste Kneipe auf Clays Liste. Sie ist hier in der Nähe.«
»Immer zu«, lachte Phil. »Ich fühle mich in der richtigen Stimmung.«
Falaros Inn entpuppte sich als ein relativ ordentlicher Billardsalon. Genau wie die Spanier sind die Puerto Ricaner leidenschaftliche Billardspieler.
Vier Billardtische nahmen den größten Teil des Lokals ein. Um jeden standen fünf oder sechs Leute herum, die entweder spielten oder zusahen. An die zehn Männer standen an der Theke und schnatterten in ihrem heimatlichen Spanisch aufeinander ein. Keine Frau befand sich im Lokal.
Phil fasste meinen Arm.
»Die zwei Spieler am dritten Tisch«, flüsterte er. »Die Jungs waren dabei. Der mit der öligen Haartolle stand neben dem Sprecher, und der Untersetzte hat sich auch kräftig an meiner Beschädigung beteiligt.«
Die Männer in Falaros Inn bemerkten uns.
Schlagartig verstummten die Gespräche. Eine unheilschwangere Stille legte sich über das Lokal.
Der Wirt hinter der Theke wischte sich unruhig die Hände an der Schürze ab, und die Billardspieler ließen ihre Stöcke sinken und sahen zu uns herüber.
Die beiden Männer, die Phil bezeichnet hatte, machten sich gegenseitig auf uns aufmerksam. Der Größere mit der Haartolle starrte böse zu uns herüber. Schließlich stieß er seinem Kumpan den Ellbogen in die Seite.
»Warum spielt ihr nicht weiter? Das sind nur ein paar Bullen, die ein wenig schnüffeln wollen. Carlos, du bist am Spiel.«
Die Männer gehorchten seiner Aufforderung. Alle Köpfe wandten sich wieder den Tischen zu.
Der Wirt kam hinter seiner Theke hervor und vertrat uns den Weg.
»Was wünschen Sie?«, fragte er in hartem Englisch.
»Irgendeinen Drink«, antwortete ich. »Bringen Sie ihn uns an den dritten Billardtisch. Wir wollen ein wenig zusehen!«
Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Das hier ist ein Lokal für Puerto-Leute«, sagte er friedlich. »Vielleicht sollten Sie besser…«
Ich ließ ihn nicht aussprechen. »Sie sollten besser die Verfassung studieren. Jeder Bürger der USA darf seinen Drink nehmen, wo immer er will. So ungefähr steht’s darin. Und für einen Bundesbeamten gilt das ganz besonders.«
Ich hielt ihm den Ausweis unter die Nase. Im allgemeinen trampele ich nicht gern auf meiner FBI-Zugehörigkeit und den Vorrechten, die sie mir gibt, herum. Aber in diesem Fall legte ich Wert darauf, dass alle erfuhren, dass Phil und ich zum FBI gehörten.
Mr. Falaro blieb nur noch der Rückzug.
Phil und ich schoben uns gegen den dritten Billardtisch vor. Die Zuschauer rückten von selbst zur Seite und machten Platz. Wir Standen unmittelbar an der Längsseite des Tisches.
Die Partie lief zwischen dem Burschen mit der Haartolle und einem zweiten Mann gegen den untersetzten Carlos, der seinerseits einen älteren Mann zum Partner hatte.
Im Augenblick war Carlos am Spiel. Er ließ den Stock sinken, als wir an den Tisch traten, aber sein Kumpan brüllte ihn an: »Spiel weiter! Kümmere dich nicht um die Bullen!«
Carlos beugte sich gehorsam über den Tisch und stieß seine Kugel. Er verpatzte sie völlig.
»Etwas nervös, der Gentleman!«, sagte Phil laut. »Anscheinend hat er sich die Hände bei seiner letzten Beschäftigung verbogen. Wer Billard wirklich gut spielen will, darf seinen Fingern nicht solche harte Arbeit zumuten, wie das Zusammenschlagen von G-men.«
»Unsinn«, antwortete ich ebenso laut. »Es liegt am Auge. Siehst du nicht, dass das linke Auge des Gentleman geschwollen ist? Das ergibt eine Verschiebung der Sehachse.«
»Hölle! Dann muss ich am Ende die Partie bezahlen. An der Verschiebung bin ich schuld.«
Dem untersetzten Carlos schoss das Blut ins Gesicht. Er warf einen Blick auf seinen Gefährten, aber dieser hatte sich mit verbissenem Eifer über den Tisch gebeugt und stieß seinerseits die Kugel.
Auch dieser Stoß wurde ein glatter Versager. Die gestoßene Kugel traf nicht einmal die gegnerische.
Ich brach in ein lautes Gelächter aus.
»Haartolle« fuhr bei meinem Gelächter vom Tisch hoch.
»Halt dein Maul, Bulle!«, schrie er mich an. »Sonst…«
»Was… sonst?«, fragte ich ruhig.
Jetzt hatte ich ihn, wo ich ihn haben wollte. Seine Augen glühten vor Wut. Aber er begriff, dass er nahe daran war, eine massive Dummheit zu machen.
Ich drehte den Kopf zu Phil.
»Eine große Klappe, aber nichts dahinter«, sagte ich laut und im verächtlichsten Ton.
»Kein Wunder«, antwortete Phil. »Unter einem Dutzend wagen Typen wie dieser Junge es nie, sich mit einem einzelnen Mann anzubinden.«
Die »Haartolle« rief etwas in Spanisch den Männern an den anderen Tischen zu. Phil, der Spanisch versteht, flüsterte mir zu: »Er sagt, sie sollen helfen, uns hinauszuwerfen!«
Viel Freude schienen die anderen an dieser Aufforderung nicht zu haben. Ich sah betretene Gesichter. Nur drei oder vier rückten langsam gegen uns an.
Der Ganove sprudelte noch einen Satz in Spanisch hervor. Ich hörte das Wort »Rallaro« heraus.
»Hör zu«, sagte ich ruhig. »Ich gebe dir gern eine Viertelstunde, damit du die Leute, die sich für dich schlagen sollen, aus den letzten Ecken kratzen kannst.«
Das genügte.
Er riss den Billardstock hoch und schlug nach mir. Ich reagierte blitzschnell, unterlief den Schlag, sodass der Stock an mir vorbeisauste, auf dem Boden zersplitterte und dem Ganoven nur ein Rest in der Hand blieb. Diesen Rest riss ich ihm aus den Händen, und dann kaufte ich mir den Kerl.
In den letzten zwölf Stunden hatte sich einiges in mir angestaut, und das brach sich jetzt Bahn. Phil sagte jedenfalls später, ich sei losgegangen wie ein Stier.
***
Ganz genau weiß ich selbst nicht mehr, was ich in den ersten zwei Minuten der Auseinandersetzung getan habe. Ich muss wohl die »Haartolle« an der Jacke hochgerissen und in den Raum hineingeworfen haben. Jedenfalls flog der Bursche durch die Luft, riss zwei Männer von denen, die halb und halb entschlossen waren, mit ihm gegen uns gemeinsame Sache zu machen, von den Füßen, stoppte die anderen und ließ sie ihren Entschluss ändern. Lediglich Carlos fiel mich an. Ihm blieb keine andere Wahl.
Auch er versuchte, mir den Billardstock über den Schädel zu ziehen. Er traf meine Schulter, und es tat ziemlich weh, aber ich war so in Fahrt, dass ich den Schmerz kaum beachtete.
Ich ging auf Carlos los.
Innerhalb von Sekunden hatte ich Carlos so oft getroffen, dass er seinen Billardstock fallen ließ und sich krampfhaft hinter einer Doppeldeckung zu verschanzen versuchte. Ich schlug ihm die Deckung auseinander, trieb ihn gegen den Rand des Billardtisches und gab ihm dort mit einem hochgerissenen Haken den Rest. Ich trat einen Schritt zurück. Carlos kippte nach vorne zusammen und blieb reglos liegen.
»Achtung, Jerry!«, rief Phil, der sich nicht an der Auseinandersetzung beteiligt hatte.
Er hielt die Hand unter der Jacke am Griff der Pistole und passte auf, dass keiner hinter meinem Rücken ein Schießeisen zog. Sein »Achtung« galt dem Gangster mit der Haartolle, der sich aufgerafft hatte. Jetzt riss er ein Messer aus der Tasche. Die Klinge schnappte heraus. Gebückt, mit glühenden Augen, schlich der Bursche auf mich zu.
Es wurde sehr still in dem Laden. Phil warf mir einen besorgten Blick zu. Ich schüttelte den Kopf.
Langsam ging ich vor dem Mann zurück.
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich ruhig. »Ein Messer in der Hand eines Mannes, der mich angreift, berechtigt mich, den Mann niederzuschießen. Aber sei ruhig, mein Junge. Ich werde nicht schießen. Ich werde dir auf andere Weise einen Denkzettel verpassen.«
Mit dem letzten Wort riss ich einen der Billardstöcke aus dem Ständer. Ich fasste ihn am oberen Ende, sodass der bleibeschwerte Griff eine gefährliche Waffe bildete.
Ich schwang die Waffe in Richtung auf den Kopf des Angreifers. Er wich zurück. Die Puerto-Leute verstehen es gewöhnlich gut, mit dem Messer umzugehen. Es ist die übliche Waffe auf der Insel. Sie sind geschickt im Ausweichen und im überraschenden Zustoß.
Mein Schlag nach dem Kopf war nur eine Finte. Ich gab dem Stock im richtigen Augenblick eine andere Richtung, und ich hatte Glück, denn ich traf nicht nur den Arm, sondern das Handgelenk der Hand, in der er das Messer hielt.
Freund »Haartolle« schrie auf. Das Messer entfiel ihm. Er fasste mit der Linken nach seinem lädierten Handgelenk. Seine Wut und seine Angriffslust zerplatzten zu nichts. Er warf sich herum und versuchte sein Heil in der Flucht.
Sie gelang ihm nicht, denn natürlich standen inzwischen alle Männer, die sich in der Kneipe befunden hatten, um uns herum. Die vorderen drängten zurück, die hinten standen, drängten nach vorn, um besser zu sehen, und das ergab eine ziemlich kompakte Mauer von Menschenleibern, an der sich der Gangster festlief.
Ich wirbelte den Billardstock herum, fing ihn am Ende wieder auf, sodass ich ihn jetzt richtig in der Hand hielt. In der nächsten Sekunde zischte der Bambusstock über »Haartolles« gekrümmten Rücken.
Er reagierte wie ein Schuljunge, der vom Lehrer mit dem Rohrstock versohlt wird. Er versuchte einfach fortzulaufen, und da er nach vorne nicht durchkam, brach er nach rechts aus. Ich ging ihm nach. Es gelang ihm, einen der Billardtische zwischen sich und mich zu bringen. Er tanzte um den Tisch herum, während ich ihm langsam folgte, den Stock in der Hand schwingend.
Sie müssen verstehen, was diese Situation für uns bedeutete. Da waren zwei Gangster von der gefürchteten Rallaro-Bande. Einer lag bewusstlos unter dem Tisch, und der andere lief vor einem G-man weg, der mit nichts weiter als einem Stock ihm nachging. Vor den Augen von zwei Dutzend oder mehr Leuten bezog ein Rallaro-Mann Prügel.
Er wurde nicht angeschossen, nicht von vier, fünf Cops überwältigt, sondern er wurde verhauen wie ein Boy, der einen schlechten Streich vollführt hat. Nur auf diese Weise konnten wir die Furcht vor der Bande und schließlich vor Juan Rallaro selbst, die in allen Herzen herrschte, töten, und nichts tötet die Furcht so rasch und sicher wie die Lächerlichkeit. Ich war dabei, einen Rallaro-Mann lächerlich zu machen.
Ich machte der Flucht des Gangsters ein Ende, indem ich mit einem Satz auf den Billardtisch sprang.
»Haartolle« floh. Ich sprang ihm nach, schob ihm den Stock zwischen die Beine. Das Queue ging zwar dabei zum Teufel, aber der Junge fiel. Er wälzte sich auf den Rücken, sah mich vor sich, und jetzt brach der letzte Rest seines Behauptungswillens in ihm zusammen. Er schützte mit beiden Händen sein Gesicht.
»Schlagen Sie mich nicht!«, schrie er. »Ich bin verletzt! Bitte, schlagen Sie mich nicht mehr!«
Ich feuerte den Rest des Stockes in die Ecke.
»Behalte die Jungs im Auge!«, wandte ich mich an Phil. Dann wandte ich mich an die Mauer der schweigenden Männer.
»Machen Sie Platz!«
Sie wichen zurück und gaben mir den Durchgang frei. Der Wirt Falaro stand hinter seiner Theke. Ich ging zu ihm.
»Telefon?«
»Dort!« Seine Hand zitterte, als er auf den Apparat wies.
Ich wählte die Nummer des 14. Reviers. Der Sergeant vom Dienst meldete sich.
»FBI-Agent Cotton. Schicken Sie bitte einige Beamte zu Falaros Inn. Es ist keine große Sache. Sie brauchen Lieutenant Clay nicht zu alarmieren, falls er schon nach Hause gegangen ist.«
Ich legte auf. Einige Männer, die gewittert haben mochten, dass die Vorstellung noch nicht zu Ende war, näherten sich der Tür. Ich stoppte sie mit einem Anruf.
»Tut mir leid, Gentlemen, aber Sie werden noch etwas bleiben müssen, bis die Cops Ihre Namen und Adressen als Zeugen aufgeschrieben haben.«
Die Männer zogen sich zurück. Wenige Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen. Ich sah überrascht auf, denn es war fast unmöglich, dass die Polizisten schon hier sein konnten.
Es waren auch keine Cops, sondern eine Gruppe von fünf höchst finsteren Burschen.
***
Ich stand günstig. Ich brauchte mich nur zu bücken und fand hinter der Theke volle Deckung.
Der Mann an der Spitze der Gruppe war ein hochgewachsener Kerl mit einem hässlichen Gesicht.
»Was ist hier los?«, bellte er.
Die Besucher, die zum großen Teil noch um Phil und die beiden geschlagenen Gangster herumstanden, spritzten an die Wände. Sie schienen mit einer gefährlichen Entwicklung zu rechnen. Phil bekam dadurch den Blick auf die Tür frei.
»Hallo!«, rief er. »Das ist der Junge, der in der Desbrosses Street das große Wort führte.«
Phils Hand tauchte aus dem Jackenausschnitt auf. Er hatte jetzt seine Pistole in der Hand.
»Komm nur näher, mein Freund!«, sagte er laut. »Wir können die Auseinandersetzung fortführen, die du begonnen hast.«
Auch ich hielt es für an der Zeit, meine Pistole zu ziehen. Der große Kerl mit dem hässlichen Gesicht zögerte nicht eine Sekunde lang. Nein, er riss keine Pistole aus der Tasche, er schrie auch seinen Männern nicht zu, sie sollten zum Angriff übergehen. Er warf sich nur herum, schrie irgendetwas auf spanisch, und die Kerle wirbelten viel schneller zur Tür hinaus, als sie hereingekommen waren.
Weder Phil noch ich machten den Finger am Abzug krumm. Wir ließen die Gangster ungehindert türmen. Sie waren vor zwei G-men getürmt. An die dreißig Leute hatten es gesehen. Das genügte uns zunächst.
Ein paar Minuten später kamen die Cops des 14. Reviers. Wir übergaben ihnen Carlos und den anderen Rallaro-Mann. Die Beamten kannten die Jungs.
Carlos hörte auf den schönen Namen Aguantes, und »Haartolle« hieß Pedro Maraz. Sie gehörten zu Rallaros Bande, wenn sie auch nicht gerade als Spitzenkräfte galten.
Als Phil dem Sergeant den hässlichen Gangster beschrieb, der so entschlossen aufgetaucht, und so blitzschnell wieder verschwunden war, erkannte der Sergeant auch diesen Mann.
»Das dürfte Floyd Bereira gewesen sein«, sagte er. »Vor ihm müssen Sie sich in Acht nehmen, Agent. Bereira ist der Anführer von Rallaros Gorillas, und er scheut selbst von keiner Gewalttat zurück.«
»Okay, ich denke, wir werden noch Gelegenheit genug finden, uns mit ihm zu beschäftigen. Nehmen Sie Aguantes und Maraz fest. Wir erheben Anklage gegen beide wegen tätlichen Angriffes auf FBI-Beamte. Notieren Sie ferner die Adressen aller Leute hier im Raum und laden Sie sie zu einer Vernehmung als Zeugen. Ich nehme an, sie werden sich erinnern, was sie hier gesehen haben!«
Die beiden letzten Sätze sagte ich mit erhobener Stimme, damit sie von allen gehört würden.
Während Maraz und Aguantes abtransportiert wurden, und die Cops die Namen und Adressen der Männer aufzuschreiben begannen, verließen Phil und ich Falaros Inn. Ich blieb noch einmal beim Wirt stehen, der mit nachdenklichem Gesicht vor einem Flaschenregal stand. Ich angelte ihn mir an seiner schwarzen Krawatte heran, sodass er sich über den Thekentisch beugen musste.
»Mein Freund«, sagte ich sanft, »ich war zwar zu beschäftigt, um gleichzeitig dich im Auge behalten zu können, aber ich habe den Verdacht, dass du ein Telefongespräch geführt hast, und dass es diesem Telefongespräch zu verdanken ist, dass Mr. Bereira und seine Freunde noch im letzten Augenblick, wenn auch schon zu spät, hier erschienen. Lass das lieber in Zukunft! Du verbündest dich mit der falschen Seite, und es könnte dir eines Tages schlecht bekommen.«
Ich ließ seine Krawatte fahren, winkte ihm zu und beschloss meine Ansprache mit dem Satz: »Im Übrigen werde ich die Schließung deiner Bude wegen Gefährdung der öffentlichen Ordnung beantragen!«
Phil und ich waren uns darüber im Klaren, dass wir höchstens ein kleines Vorpostengefecht, beileibe keine Schlacht und schon gar nicht den Krieg gewonnen hatten. Wir verhielten uns sehr vorsichtig, als wir die Straße betraten. — Von jetzt an mussten wir ständig mit einer Kugel aus dem Hinterhalt rechnen.
Es geschah nichts. Bereira und seine Leute schienen einen gründlichen Rückzug vorgezogen zu haben.
»Die Sache ist zu glatt und zu schnell gegangen, als dass wir schon aufhören sollten«, meinte Phil. »Wie heißt der nächste Treffpunkt für Rallaro-Leute auf deiner Liste?«
»Doreion Bar!«
»Also los! Gehen wir hin!«
Die Doreion Bar unterschied sich vom Falaros Inn nur dadurch, dass die Billardtische fehlten. Im Übrigen war sie eine absolut alltägliche Wirtschaft. Phil erkannte unter den Besuchern niemanden, der an der Schlägerei beteiligt gewesen war, und wir zogen, nachdem wir friedlich ein Glas Juice getrunken hatten, weiter.
Das nächste Lokal auf Lieutenant Clays Aufstellung war eine Cafeteria in der Laite Street. Auch hier blieb unser Besuch ergebnislos.
Im Anschluss daran landeten wir vor dem Arriba Nightclub in der Vestry Street. Inzwischen war es fast ein Uhr nachts geworden, und die Straßen begannen, sich etwas zu leeren.
Als wir vor dem Klub auftauchten, verhielt sich der Portier sonderbar. Er verschwand bei unserem Anblick im Inneren, und er schlug uns die Tür kommentarlos vor der Nase zu.
Phil grinste mich an.
»Er scheint uns zu kennen, obwohl ich mich nicht erinnern kann, jemals hiergewesen zu sein«, meinte er.
Er drückte an der verschlossenen Tür herum.
»Ich glaube, sie hält es nicht aus, wenn wir sie mit Fußtritten traktieren.«
»Es wird höchste Zeit, dass du wieder einmal die Dienstvorschriften studierst«, gab ich zu bedenken. »Einem FBI-Beamten ist es streng verboten, gewaltsam in ein Haus einzudringen, ausgenommen zur Verhütung eines Verbrechens oder bei der Verfolgung eines Verbrechers auf frischer Tat.«
Phil sagte etwas wenig Schmeichelhaftes über die Dienstvorschrift, zeigte auf die Tür und fragte: »Glaubst du nicht, dass hinter dieser Tür eine Menge Verbrechen ausgebrütet werden, und dass wir damit zur Verhütung das Recht haben, auch mit Gewalt…«
Eine Diskussion über die Frage erübrigte sich, denn die Tür wurde von innen geöffnet. Der Portier, ein noch junger Farbiger, stand vor uns. Mir kam es vor, als sähe er nicht gerade sehr glücklich aus. Wortlos gab er uns den Weg frei.
***
Vom Eingang aus betrat man unmittelbar die Garderobe. Drei Stufen führten zum Klublokal.
Ich hatte nicht erwartet, in dieser Gegend, die doch kaum mehr als ein Elendsviertel war, einen so teuer und üppig eingerichteten Nightclub zu finden. Der Laden hätte den Ansprüchen von Millionären genügen können.
Er war auf Hochglanz gewienert. An den Wänden rieselte der Goldstuck nur so herab. Die Sessel waren mit rotem Samt bezogen, die Teppiche schienen echt zu sein, und die kleine gläserne Tanzfläche wurde von unten beleuchtet. Eine Viermannkapelle produzierte südamerikanische Musik.
Soweit ich bei der etwas schummerigen Beleuchtung sehen konnte, waren die anwesenden Ladies und Gentlemen ausschließlich Puerto-Leute, aber die Gentlemen trugen Smokings oder Dinnerjacketts, die Ladies steckten in Cocktail-, teilweise sogar in großen Abendkleidern. Die Kellner, durchweg Farbige, schwirrten in weißen Jacken umher.
Ich begriff. Hier also spielten die drei oder vier Dutzend wohlhabenden Menschen des Puerto Ricaner-Bezirkes die ,große Welt’. Hier ließen sie für schwere Dollars Sekt und das teuerste Zeug auffahren. Hier zeigten sie sich mit ihren Puppen und gaben groß an.
Ich wollte gehängt werden, wenn von den Dollars, die die Männer hier auf den Kopf hauten oder sie in Schmuck und Kleider für ihre Girls investiert hatten, auch nur zehn Prozent ehrlich verdient waren. Die Diskriminierung eines Volksteils bringt für schlaue Köpfe immer eine Menge Möglichkeiten, um sich am Elend der Masse die Taschen zu füllen.
Diese Typen flegelten sich hier in den Polstersesseln, und es war fast eine Selbstverständlichkeit, dass ich Juan Rallaro in einem weißen Dinnerjackett an einem runden Tisch knapp vor der Tanzfläche sitzen sah. Drei Männer saßen mit an dem Tisch, und natürlich fehlte auch die entsprechende Garnierung in Gestalt von vier herausfordernd angezogenen Damen nicht.
Auf der Tanzfläche mühte sich bei unserem Eintritt eine Lady ab, temperamentvoll zu scheinen. Sie schüttelte ihre Haarmähne, rollte mit den Augen und verlor von Zeit zu Zeit ein Kleidungsstück. Wir warteten ab, bis sie ihre Bemühungen beendet hatte und unter donnerndem Beifall mit den Resten ihrer Habe hinter dem Vorhang neben der Kapelle verschwand. Dann erst traten wir an Rallaros Tisch.
Der Gang-Chef gönnte uns einen flüchtigen Blick, nahm dann den Arm von der Schulter des Mädchens an seiner Seite und griff nach seinem Sektglas.
»Prost, Mr. G-man«, sagte er laut. »Ich trinke auf Ihren Erfolg!«
Er winkte mit der linken Hand. »Zwei Gläser für die G-men, damit sie mit mir anstoßen können!«
Der Kellner zischte ab.
»Sparen Sie den teuren Sekt, Rallaro«, antwortete ich. »Wir trinken nicht mit Ihnen!«
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Warum so unhöflich? Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem Erfolg, und Sie wollen mit einem fairen Gegner nicht einmal anstoßen?«
»Setzen Sie sich nicht der Gefahr aus, dass ich Ihnen das Zeug ins Gesicht schütte«, knurrte ich.
Phil hatte während dieses Wortwechsels die anderen Männer am Tisch gemustert.
»Von meinen Freunden ist keiner darunter«, stellte er fest. Dann nahm er einen Mann, der mit dem Rücken zur Tanzfläche saß, noch einmal genauer in Augenschein.
»Sie sind doch kein Puerto Ricaner?«
»Das geht Sie einen Dreck an«, bellte der Mann zurück.
Auch ich sah ihn mir jetzt genauer an. Es war ein großer schwerer Bursche so um die Fünfzig herum mit einem massiven Doppelkinn, spärlichen Haaren auf dem rötlich schimmernden Schädel und kleinen blauen Augen.
Der Kellner kam mit den für uns bestimmten Gläsern.
»Wollen Sie es sich nicht doch überlegen?«, fragte Rallaro.
Ich fasste den Kellner, der verschwinden wollte, am Ärmel.
»Nehmen Sie die Gläser wieder mit. Mr. Rallaro verkennt den Zweck unseres Hierseins.«
Der Mann rollte verzweifelt mit den Augen und sah abwechselnd Rallaro und mich an. Er wusste nicht, was er tun sollte.
Ich nahm die Gläser vom Tisch, drückte sie ihm in die Finger und knurrte: »Schwirr ab, mein Junge!« Ich ließ seinen Arm los, und der Mann s6tzte sich in Bewegung.
In der gleichen Sekunde tobte Juan Rallaro wie von der Tarantel gestochen aus seinem Sessel hoch. Er griff sich den Kellner, schlug den Mann mit der Faust ins Gesicht und schrie: »Ich habe dir zu befehlen. Nur ich und niemand sonst! Merke dir das, du Tölpel!«
Der Kellner taumelte unter dem Fausthieb, hielt aber die Gläser fest, und vielleicht wäre noch alles gut gegangen, wenn Rallaro es bei dem einen Fausthieb hätte bewenden lassen. Er aber schlug zum zweiten Mal zu.
Der Kellner nahm den Hieb hin ohne eine Geste der Gegenwehr, und das war es, was mir das Blut in den Kopf trieb. Ich sah die Angst in den Augen des Mannes. Meine Faust setzte sich gewissermaßen mechanisch in Bewegung, und das Resultat war, dass Rallaro über die Seitenlehne des Sessels kippte, vor dem er stand.
Es war kein sehr genauer Haken gewesen. Der Gangsterchef wurde nicht groggy dadurch, und nur für die Dauer von wenigen Sekunden wusste er nicht, wie er wieder auf den Platz gekommen war, von dem er so jäh aufgesprungen war. Es sah lächerlich aus, wie er da saß, die Beine über die Lehne baumelnd.
Der Cha-Cha-Cha, den die Kapelle gerade spielte, zerflatterte. Die Musiker setzten ihre Instrumente ab, und die Paare auf der Tanzfläche blieben stehen wie Spieluhrfiguren, wenn die Feder abgelaufen ist.
In Rallaros Gesicht stand die blanke Mordlust geschrieben. Langsam nahm er die Beine von der Lehne herunter, stemmte sich aus dem Sessel hoch. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. Dann riss er den Mund auf und brüllte: »Mad! Salo! Rino! Floyd!«
Der Henker mag wissen, woher die Kerle so plötzlich kamen. Jedenfalls waren sie da, und es waren mehr als nur vier. Sie standen im Eingang, auf der Tanzfläche, neben dem Orchester und hinter der Bar. Sie trugen keine Smokings oder Dinnerjacketts. Sie hielten Pistolen in den Händen.
***
Der glatzköpfige Mann an Rallaros Tisch, der so offensichtlich kein Puerto Ricaner war, sprang auf. Sein feistes Gesicht lief rot an.
»Bist du verrückt geworden?«, brüllte er den Gang-Boss an. »Willst du uns alle auf den elektrischen Stuhl bringen?«
Weder Phil noch ich hatten nach den Waffen gegriffen, aber wir hielten beide die Hände am Ausschnitt der Jacketts.
Rallaro zischte wie eine wütende Klapperschlange.
»Halt dein Maul, Don! Das hier ist meine Sache! Es geht dich nichts an!«
Der Dicke bekam geradezu einen Tobsuchtsanfall.
»Solange ich hier bin, wird nicht geschossen! Ich habe keine Lust, mich von einem Kreuzverhör ins andere schleifen zu lassen! Dein verdammter Hochmut bricht dir das Genick. Du bist größenwahnsinnig, du Nichts von einem Puerto-Mann. Es wird Zeit, dass ich dich in die Gosse zurückjage, aus der du gekommen bist!«
Rallaro explodierte wie eine Rakete, bei deren Start es mal wieder nicht geklappt hat. Sein Gesicht verzerrte sich bis zur Unkenntlichkeit.
»Das ist ein Aufwaschen, Don«, heulte er. »Du stinkst mir schon lange. Ich schicke dich mit den Bullen gemeinsam schlafen!«
Er wandte sich um und war im Begriff, seinen Männern einen Befehl zuzuschreien. Ich hielt es für den richtigen Augenblick, die Pistole zu ziehen, und bevor Juan Rallaro das erste Wort sprechen konnte, drückte ich ihm den Lauf der Pistole ins Kreuz.
Eine ganze Apotheke mit Schlafmitmitteln, Brom und Opiumpräparaten übt auf erhitzte Gemüter nicht so viel beruhigende Wirkung aus wie der Druck einer Pistolenmündung an einer empfindlichen Körperstelle. Der eben noch so heftige Mr. Rallaro erstarrte zur Salzsäule. Er klappte den Mund, den er eben noch zu einem wilden Befehl geöffnet hatte, wieder zu.
»Weg mit den Mädchen vom Tisch!«, sagte ich zu meinem Freund. Phil, der jetzt ebenfalls die Pistole in der Hand hielt, machte damit eine einladende Geste.
»Die Damen mögen sich an einen angenehmeren Ort begeben!«
Wie viel Sekt die Mädchen immer getrunken haben mochten, sie stoben davon wie eine Schar aufgescheuchter Hühner. Die zwei Gentlemen, die außer dem Glatzkopf noch an dem Tisch saßen, wollten folgen, aber Phil nagelte sie fest.
»Bitte, bleiben Sie! Wir legen Wert auf Ihre Gesellschaft!«
Die Knaben sanken in die Sessel zurück und machten sich so klein wie möglich.
Ich verstärkte den Druck meiner Kanone in Rallaros Rücken.
»Wolltest du nicht irgendetwas sagen?«, fragte ich. »Keine Hemmungen, mein Freund! Deine Gorillas haben so viel Schießeisen in den Fingern, dass wir mit unseren beiden Pistolen keine Chance haben. Allerdings werde ich, was immer passiert, als erstem dir ein Loch in den Anzug brennen.«
Der Glatzkopf sagte laut und voller Verachtung: »Du Dummkopf! Hast du geglaubt, die G-men würden die Hände hochnehmen, wenn du deine Garde auf marschieren lässt?«
Juan Rallaro schluckte. Er drehte den Kopf über die Schulter und versuchte mich anzusehen.
»Wenn Sie mich erschießen, kommen Sie hier nicht mehr lebend heraus«, sagte er mühsam.
»Das mag sein, aber davon hast du nichts mehr!«
»Sie verletzen die Bestimmungen. Sie haben nicht das Recht, in meinem Lokal mit Waffen herumzufuchteln. Sie bedrohen mich.«
»Ist das dein Lokal? Gute Einnahmequelle, nicht wahr? Schade, dass du nichts mehr davon haben wirst, falls wir uns nicht einigen können.«
Er wurde ganz friedlich.
»Das ist doch alles ein Irrtum, Mr. G-man. Sie haben mich geschlagen. Die Männer habe ich zum Schutz des Klubs engagiert. Hier entstehen immer mal Schwierigkeiten, und ich brauche ein paar Leute, die randalierende Gäste an die Luft setzen.«
»Soweit ich sehe, haben sie dazu nicht einmal die Hände frei. Ein hässlicher Anblick ist eine Pistole in den Händen v&n Männern, die solche Spielzeuge nicht besitzen dürfen.«
Der Dicke mischte sich ein.
»Sie irren sich, G-man. Die Burschen haben alle Erlaubnisscheine zum Tragen einer Pistole. Nehmen Sie es zur Kenntnis und beenden Sie das Theater. Sie haben hier ziemlich viel Wind gemacht, weil Juan einem Kellner eine geknallt hat, und er hat wie ein Hitzkopf reagiert. Machen wir Schluss und betrachten wir die Sache als erledigt.«
Phil nahm mir die Antwort ab. »Sie haben eine merkwürdige Vorstellung von Beamteneigenschaften. Glauben Sie nur nicht, wir gingen hier heraus, bevor wir alles sehr genau geprüft hätten, einschließlich Ihres eigenen Personalausweises.«
Der Glatzköpfige war nicht leicht einzuschüchtern.
»Wenn Sie hier eine Schießerei anfangen, wird es eine Menge Leute treffen, die nichts damit zu tun haben, und wenn ich davonkommen sollte, werde ich dem Richter erzählen, dass Sie ohne Rücksicht auf Unbeteiligte gehandelt haben. Ihren FBI-Ausweis sind Sie dann los.«
Er hatte so unrecht nicht. Was er über den FBI-Ausweis sagte, war natürlich Unsinn, aber wenn es zu einer Schießerei kam, so würden die anderen Leute im Raum, die mit der Sache unmittelbar nichts zu tun hatten, ernsthaft gefährdet sein.
Die Gäste des Nightclubs saßen so steif auf ihren Stühlen wie Puppen. Da zwei von Rallaros Gardisten am Ausgang standen, wagte niemand, sich aus dem Staub zu machen, aber beim ersten Schuss würde die Panik ausbrechen. Daran gab es kein Zweifel.
»Schön«, sagte ich. »Beginnen wir die Kapitulationsverhandlungen. — Befiehl deinen Leuten, ihre Kanonen einzustecken. Wir werden dann prüfen, ob sie berechtigt sind, Waffen zu tragen.«
Prompt gab Rallaro einen Befehl auf Spanisch. Zögernd wanderten die Pistolen aus den Händen der Gangster in die Taschen zurück.
Ich gab Phil einen Wink mit dem Kopf. Phil bewies ausgezeichnete Nerven. Er steckte seine Pistole ein, schlenderte gemächlich von einem Gorilla zum anderen und sagte freundlich: »Den Waffenschein, bitte, Gentlemen. Genieren Sie sich nicht! Nehmen Sie einfach an, Sie wären auf einer Ferienreise nach Mexico und befänden sich gerade bei der Passkontrolle an der Grenze.«
Die Gesichter der Jungs waren so düster wie eine Sonnenfinsternis. Widerwillig kramten sie ihre Brieftaschen heraus, kramten in ihren Papieren und reichten Phil mehr oder weniger zerfledderte Dokumente. Phil prüfte sie langsam und mit Genuss. »Danke, in Ordnung«, rief er fröhlich. »Gute Reise, mein Herr!«
Auch als er Floyd Bereira kontrollierte, behielt er seine gelassene Art bei.
»Schade, dass Mitternacht schon vorüber ist«, meinte er. »Fände diese Begegnung vor Mitternacht statt, so träfen wir uns heute zum dritten Mal, und du müsstest einen Drink ausgeben.«
Er gab dem Gangster die Waffenerlaubnis zurück, grinste ihn an und sagte: »Aber in gewisser Beziehung bin ich bei der nächsten Begegnung an der Reihe, dir einen auszugeben. Verlasse dich darauf, Floyd, ich werde nicht kleinlich sein.«
Er kam zu mir zurück. Während der ganzen Zeit hatte ich den Druck der Pistole in Rallaros Kreuz nicht gelockert.
»Die Waffenscheine sind in Ordnung«, sagte Phil.
Ich zog die Augenbrauen hoch, aber er antwortete nur mit einem Achselzucken. Er trat vor den Glatzköpfigen.
»Jetzt interessiert mich noch Ihr Ausweis, Sir!«
»Ich habe keinen Ausweis bei mir«, knurrte der Mann. »Ich heiße Matthew Bender, und ich wohne 47th Street 3281. Prüfen Sie es nach, wenn es Ihnen Spaß macht.«
»Worauf Sie sich verlassen können, Mr. Bender!«
»Fertig«, meldete Phil mir.
Ich fasste Rallaro am Arm.
»Als Hausherr begleitest du deine Gäste sicherlich bis zur Haustür?«
Den Gangster-Chef in der Mitte, und ich immer noch die Waffe in der Hand, gingen wir zum Ausgang. Die beiden Gangster, die dort standen, machten Platz. Jetzt, aus der Nähe, erkannte ich, dass einer von ihnen der gleiche Mann war, den ich im Zimmer von Juana Galvarez in der Desbrosses Street gesehen hatte. Er blickte mich nicht an.
Erst auf der Straße steckte ich die Pistole ins Halfter zurück.
»Du kannst zu deinen Gästen zurückgehen, Rallaro«, sagte ich. »Weiterhin viel Vergnügen!«
Er zog sich bis in den Eingang des Klubs zurück. Dort wandte er sich um.
»Wir sprechen uns noch, G-man«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Hör zu, Rallaro«, antwortete ich lächelnd. »Noch heute Morgen, als ich in die Desbrosses Street einzog, habe ich dich für einen gefährlichen Gangster gehalten. Zwölf Stunden haben mich davon überzeugt, dass ich dich anscheinend überschätzt habe, und ich glaube, eine gewisse Anzahl von Leuten ist auch nicht mehr sicher, ob sie sich vor Juan Rallaro weiterhin so sehr fürchten muss.«
Er gab keine Antwort, sondern drehte sich um und verschwand im Eingang.
Phil rieb sich vergnügt die Hände.
»Ich habe nicht gehofft, dass wir gleich am ersten Abend dem Boss selbst eine Schlappe beibringen könnten«, meinte er.
»Alles gut und schön, aber was war mit den Waffenscheinen los? Ich habe erwartet, wir würden den Burschen wenigstens die Schießeisen abnehmen und sie ein wenig einsperren können, wenn Rallaro sie sicherlich auch gegen Kaution wieder herausgeholt hätte.«
»Nichts zu machen. Die Waffenscheine waren in Ordnung. Allerdings waren sie samt und sonders von der Surveillor-Behörde des 34. Bezirkes ausgestellt worden. Anscheinend hat dort ein Beamter einem verlockenden Dollarangebot nicht widerstehen können. Wenn wir die Erlaubnis zum Waffentragen für den Verein rückgängig machen wollen, müssen wir erst einen langen Papierkrieg führen.«
Ich winkte ab.
»Sinnlos! Die Kerle würden dann auch nicht ,nackt’ herumlaufen. Was hältst du von diesem Matthew Bender — falls er wirklich so heißt?«
»Ich denke, wir sollten Mr. High bitten, einen Kollegen auf die Fährte des Mannes zu setzen. Auf irgendeine Weise scheint er eine bedeutende Rolle in Rallaros Leben zu spielen, aber ich kann mich nicht erinnern, jemals in einem Bericht über Rallaro seinen Namen gelesen zu haben.«
Phil sah mich fragend an.
»Sollen wir auf ihn warten und ihm ein wenig auf den Fersen bleiben, wenn er herauskommt.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, wir können uns diesen Versuch schenken. Das FBI wird alles über Matthew Bender herausbekommen, was wir wissen wollen. Ich bin der Ansicht, dass wir für heute genug getan haben. Wir sollten sehen, dass wir ein Auge voll Schlaf bekommen. Vergiss nicht, dass Rallaro sicherlich zu Gegenschlägen ausholen wird. Dann müssen wir fit sein. Außerdem ist es sinnlos, irgendetwas zu überstürzen.«
Unser Haus in der Desbrosses Street war still, und die meisten Bewohner schienen im Schlaf zu liegen. Nur hinter einzelnen Fenstern brannte noch Licht. Wie stets war die Haustür nicht verschlossen. Wir stiegen die Treppen zu unserer Wohnung hoch, ohne dass uns jemand begegnet wäre.
Später, als ich gerade meine Schuhe putzte, erschien Phil mit der Whiskyflasche in der Hand in meinem Zimmer.
»Du bist außer Dienst, G-man«, sagte er. »Nimm einen Schluck! Ohne einen Schlaftrunk wirst du bei diesem Krach kein Auge schließen können.«
Tatsächlich dröhnte der Lärm des Autoverkehrs vom Westside Highway, gegenüber unvermindert in unsere Ohren. Irgendwo an den Piers wurde ein Schiff entladen. Die Kräne rasselten, und hin und wieder wehten die Zurufe der Schauerleute bis zu uns herüber.
Ich nahm das angebotene Glas.
»Eine Oase der Stille ist das hier nicht«, sagte ich seufzend.
***
Als ich aufwachte, war es längst heller Tag.
Phil war schon auf den Beinen und bereitete in der Küche den Kaffee.
Als wir zusammen am Kaffeetisch saßen, besprachen wir die Maßnahmen für den Tag. Vor allen Dingen beschlossen wir, möglichst alles gemeinsam zu unternehmen, damit einer dem anderen den Rücken decken konnte.
Nach dem Kaffee gaben wir uns einer Beschäftigung hin, die uns höchst lächerlich vorkam. Wir wuschen ab, räumten die Wohnung auf und machten unsere Betten. Zwar sollte man annehmen, Phil und ich hätten in den langen Jahren unseres Junggesellendaseins gelernt, solche Dinge zu tun, aber sie haben uns nie Spaß gemacht.
»Wir sollten sehen, dass wir irgendwen finden, der unsere Bude gegen ein paar Dollars in Ordnung hält«, schlug Phil vor. »Vielleicht gibt es hier im Haus eine Frau, die sich für einen kleinen Nebenverdienst interessiert.«
»Einverstanden«, antwortete ich und band mir das Handtuch ab, das ich als Schürze benutzt hatte. »Ich werde nachher Gransky fragen.«
Wir trafen den Hausverwalter im Flur. Er hantiertß mit einem Besen herum. Bei unserem Anblick dienerte er tief.
»Guten Morgen, Gentlemen, Sie haben gut geschlafen?«
Selbstverständlich roch er trotz der frühen Stunde nach Sprit, aber bei ihm wusste man nie genau, ob es noch die Reste von gestern, oder schon die Anfänge von heute waren.
Ich winkte ihn heran, und er watschelte eilfertig zu uns. Seine Triefaugen stierten uns trübe an.
»Sie sind sehr tüchtig«, stotterte er eifrig. »Sie sind nicht wie der andere G-man, der immer still war, und niemand wusste, dass er G-man war, bis er auf dem Pflaster lag und tot war, und es kam die Polizei. Nein, Sie sind nicht so. Sie lassen sich nichts gefallen. Sie schlagen zurück, und Sie sind stark. Aber es nützt nichts. Es gibt nur Ärger, und wir alle hier in der Desbrosses Street werden darunter zu leiden haben.«
»Hör schon mit dem Geleier auf«, knurrte ich ihn an. »Was soll das Gerede von unserer Tüchtigkeit?«
Er versuchte, seinem Trinkergesicht einen listigen Ausdruck zu geben.
»Oh, ich habe etwas gehört. Der Milchmann erzählte mir davon, und das ganze Viertel spricht darüber. — Haben Sie nicht gestern Aguantes und Maraz in Falaros Inn zusammengeschlagen? Und danach haben Sie die Polizei gerufen und sie verhaftet.«
Ich lächelte. »Euer Nachrichtendienst funktioniert ausgezeichnet. Hast du sonst noch etwas gehört?«
Er wiegte den Kopf auf dem kurzen Hals.
»Der Milchmann sagt, auch im Arriba Nightclub sei etwas los gewesen. Er behauptet, es würde erzählt, die G-men hätten Juan Rallaro geschlagen, und sie hätten Pistolen gezogen, und Juan hätte die Hände hochnehmen müssen. Aber das glaube ich nicht.«
Phil und ich wechselten einen überraschten Blick.
»Warum glaubst du es nicht?«
Granskys Gesicht verdüsterte sich wieder.
»Ich muss fegen. Sieht immer aus hier wie im Schweinestall. Niemand denkt an mich und nimmt sich ein bisschen in acht.«
Ich fasste ihn mit zwei Fingern an den Jackenaufschlägen.
»Warum glaubst du nicht, dass wir auch Rallaro selbst ein wenig die Zähne gezeigt haben könnten?«, wiederholte ich meine Frage.
Er druckste herum, rückte aber schließlich mit einer Antwort heraus: »Weil er es sich nicht hätte gefallen lassen. Er hätte Sie getötet, aber Sie leben, und darum glaube ich es nicht.«
Phil und ich lachten auf.
»Du solltest dir abgewöhnen, Juan Rallaro für einen allmächtigen Teufel zu halten!«, rief Phil. »Auch Mr. Rallaro überlegt es sich gut, ob er schießen soll, wenn er selbst eine Pistolenmündung im Kreuz fühlt.«
Diese Mitteilung hellte Gransky durchaus nicht auf. Er sang seine alte Litanei.
»Es gibt Ärger, verlassen Sie sich, darauf.«
Ich stoppte ihn.
»Wir suchen eine Frau, die unsere Wohnung in Ordnung hält. Es genügt, wenn sie für ein oder zwei Stunden am Tag erscheint, aufräumt, etwas Staub putzt und den Abwasch erledigt. Glaubst du, dass es eine der Frauen im Haus übernehmen wird?«
Unser Gespräch mit dem Hausmeister hatte schon wieder eine Anzahl von Zuschauern auf die Podeste in den verschiedenen Etagen gelockt. Durchweg waren es Frauen.
Gransky überlegte, wen er fragen könnte.
»Ich will Sie gut beraten«, versicherte er eifrig. »Es ist nicht einfach. Hier im Haus stehlen alle wie die Raben. Ich muss nachdenken.«
Er hob den Kopf und sah die Leute auf den Podesten an, als träfe er eine Auswahl unter ihnen.
»Oh, ich weiß!«, rief Gransky. »Nehmen Sie Juana! Dort kommt sie!«
»Juana Galvarez, das Mädchen, das sich um mich gekümmert hat?«, fragte Phil.
Der Hausverwalter nickte eifrig.
»Sie ist sehr geeignet, vielleicht ist sie sogar ehrlich und stiehlt nicht.«
»Unsinn«, knurrte ich. »Warum soll sie bei uns stehlen. Wir besitzen nichts, was eine Frau gebrauchen könnte, und außerdem glaube ich nicht, dass Juana Galvarez auf den Gedanken käme, etwas bei uns zu stehlen, aber ich glaube auch nicht, dass sie diesen Job annehmen wird.«
»Selbstverständlich nimmt sie an. Sie verdient nicht viel Geld. Sie arbeitet als Serviererin in einem billigen Speisehaus, und sie braucht erst ab Mittag zu dieser Arbeit.«
Juana Galvarez kam an uns vorbei. Sie trug das gleiche Kleid wie gestern, warf uns einen schüchternen Blick zu und wollte schnell vorübergehen, aber Gransky rief sie an: »He, Juana. Komm her, Mädchen! Die G-men haben dir einen Vorschlag zu machen.«
Sie blieb stehen und kam dann langsam näher.
Phil und ich nahmen die Hüte ab.
»Du kannst putzen?«, fragte der Hausverwalter plump. »Die G-men brauchen jemanden für ihre Wohnung. Sie zahlen gut.« Er wandte sich an uns. »Wie viel zahlen Sie?«
»Halt den Mund!«, fuhr ich ihn an. »Bitte, entschuldigen Sie, Miss Galvarez. Wir haben Gransky nicht beauftragt, Sie zu fragen.«
Sie lächelte ein wenig.
»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, antwortete sie leise. »Ich bin für keine Arbeit zu vornehm.«
»Würden Sie wirklich unsere Wohnung in Ordnung halten?«
Sie fuhr sich mit der gleichen nervösen Geste durch das Haar, die ich schon einmal an ihr gesehen hatte.
»Ich weiß nicht…«, sagte sie unsicher. »Muss ich mich sofort entscheiden?«
»Was überlegst du noch?«, fuhr Gransky dazwischen. »Eine gute Chance für dich Mädchen. Vielleicht…« Er zwinkerte auf so eindeutige Weise mit den Augen, dass ich ihm am liebsten eine geknallt hätte.
»Wenn Sie wirklich Lust haben, sich ein wenig um uns zu kümmern, können Sie uns morgen oder übermorgen Bescheid sagen. Bis dahin werden wir unsere Behausung noch leidlich in Ordnung halten können.«
»Ich muss mich noch bei Ihnen bedanken«, mischte sich Phil ein. »Sie haben einiges für mich getan.«
Sie lächelte als Antwort, nickte uns zu und verließ leichtfüßig das Haus.
Phil und ich folgten ihr ein paar Minuten später.
»Verdammt nettes Mädchen«, meinte Phil. »Ich kann nicht verstehen, dass sie es nötig hat, sich ihr Brot in einem Drugstore dritter Ordnung und als Reinmachefrau bei uns zu verdienen. Sie scheint mir intelligent genug zu sein, um einen anständigen Job zu finden.«
»Sie ist hier in den Slums geboren, und so, wie die Verhältnisse liegen, ist es für jeden schwer, sich hochzuarbeiten. Übrigens glaube ich nicht, dass sie die Arbeit annehmen wird. Einer von den Jungs, die gestern Nacht mit Pistolen in den Händen auftauchten, ist ihr Bruder. Der gleiche Knabe, der sie in meiner Gegenwart schlug!«
Phil sah mich vorwurfsvoll an.
»Du hättest es mir sagen sollen. Liebend gern hätte ich dem Burschen ein wenig auf die Zehen getreten.«
»Das hat keinen Sinn. Das Mädchen hat Schwierigkeiten genug. Ich halte es für richtiger, wenn wir uns nicht zu sehr für Juana Galvarez interessieren. Ich möchte nicht, dass Rallaro seinen Zorn, den er bei uns nicht loswerden kann, an ihr auslässt.«
Wir suchten uns ein Telefon. Ich rief das Hauptquartier des FBI an und verlangte Mr. High. Ich gab ihm einen kurzen Bericht von den Ereignissen dieser Nacht und bat ihn, einen Kollegen mit den Nachforschungen über Matthew Bender zu beauftragen. Mr. High versprach, einen tüchtigen Mann an die Sache zu setzen.
Als wir zum Haus zurückkamen, wartete dort ein Polizeiwagen des 14. Reviers auf uns. Der Beamte, der ihn fuhr, salutierte.
»Lieutenant Clay schickt, mich mit dem Auftrag Sie sofort aufs Revier zu bitten, Agent«, meldete er.
»Irgendetwas Besonderes los?«
»Ich weiß keine Einzelheiten, Agent. Es handelt sich, glaube ich, um die gestrigen Ereignisse in Falaros Inn.«
***
Als wir Lieutenants Clays Büro betraten, war er nicht allein im Raum, sondern zwei weitere Beamte und ein Stenograf saßen darin, und vor dem Schreibtisch hockte ein Mann auf einem Stuhl und hielt den Kopf gesenkt.
Clay begrüßte uns.
»Hallo«, sagte er. »Gut, dass wir Sie erreicht haben. Ich hielt es für richtig, wenn Sie sofort und aus erster Hand erfahren, wie Ihre Aktion in Falaros Inn zu enden scheint. — Ich habe gleich heute Morgen damit begonnen, Leute, die Sie als Zeugen benannt haben, zusammenzuholen und zu vernehmen. Das hier ist einer von ihnen, der fünfte oder sechste, den wir bereits vernehmen. Er heißt…«
Er sah den Stenografen fragend an, und der Beamte ergänzte: »Enrico Laguas!«
»Laguas, wiederholen Sie Ihre Aussagen! Nehmen Sie den Kopf hoch!«
Der Mann hob den Kopf, sodass ich erst jetzt sein Gesicht sehen konnte. Die Oberlippe war geplatzt, und seine linke Wange war stark geschwollen.
»Wo haben Sie sich das geholt?«, fragte ich.
»Bin gefallen«, antwortete er in schlechtem Englisch.
»Das sieht mehr so aus, als wären Sie mehrfach in eine Faust hineingestolpert.«
»Bin gefallen«, wiederholte er hartnäckig.
»Ihre Aussage!«, sagte Clay und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch. »Sie waren also gestern in Falaros Inn. Die beiden G-men kamen herein. Was geschah dann?«
Laguas warf uns einen scheuen Blick zu, senkte den Kopf und murmelte fast unverständlich: »Die G-men fingen Krach an.«
»In welcher Form geschah das?«
»Sie entrissen Aguantes und Maraz die Billardstöcke. Sie schlugen Carlos Aguantes sofort nieder und prügelten auf Maraz ein.«
»Ging ein Wortwechsel voraus?«
Seine Stimme wurde immer leiser.
»Nein, sie schlugen sofort los!«
Ich fasste den Mann unter das Kinn und hob seinen Kopf.
»Sie wissen genau, dass Sie nicht die Wahrheit sagen, Laguas. Maraz begann mit den Tätlichkeiten, und er war es, der das Messer zog.«
Die Augen des Mannes wichen meinem Blick aus.
»Ich habe kein Messer in Maraz’ Hand gesehen«, flüsterte er.
»Zum Henker, das Messer ist da. Ich habe es der Polizei übergeben.«
Laguas antwortete nicht. Statt seiner sagte Lieutenant Clay lakonisch: »Vorhin hat er gesagt, wahrscheinlich hätten Sie es Maraz aus der Tasche genommen, nachdem Sie ihn zusammengeschlagen hätten. Während des Kampfes hätte der Gangster jedenfalls kein Messer gezogen.«
»Eine verdammte Lüge!«
»Selbstverständlich ist es eine Lüge, aber diese Lüge wird in den Protokollen bereits fünfmal wiederholt von Leuten, die alle anscheinend gefallen sind, wenn man den meisten von ihnen auch die Spuren nicht so deutlich ansieht wie Laguas.«
Ich begriff.
Clay sagte: »Ich habe Berichte von Beamten vorliegen, dass heute Nacht im Bezirk einiges los gewesen sei. Rallaros Leute waren unterwegs, und sie haben sorgfältig gearbeitet. Sie haben jeden Mann, der Zeuge der Schlägerei in Rallaros Inn war, ins Gebet genommen und haben ihm seine Aussage eingebläut.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Mir erscheint das unwahrscheinlich. Phil und ich haben doch in der gleichen Nacht noch einen Zusammenstoß mit Rallaro selbst gehabt.«
Der Lieutenant zuckte die Achseln.
»Er brauchte die Arbeit nicht selbst zu tun. Er verfügt über genügend Hilfskräfte.«
Er gab einem Sergeant einen Wink, Enrico Laguas abzuführen, und Clay wartete, bis der Mann draußen war. Dann fuhr er fort: »Sie wissen, Cotton, dass ich Aguantes und Maraz nicht länger in Haft halten kann, wenn die von Ihnen angegebenen Zeugen die Gangster nicht belasten. Bei dem Material lehnt mir jeder Untersuchungsrichter das Ersuchen um Haftverlängerung glatt ab.«
»Sie haben unsere Aussagen«, knurrte ich. »Wenn Sie wünschen, können wir sofort ein Protokoll aufnehmen.«
»Selbstverständlich werden wir das tun, aber es stehen zwei gegen zwanzig oder mehr Aussagen. Das Gesetz verpflichtet den Richter, jeden Bürger gegen Willkürmaßnahmen zu schützen, und so, wie sich die Dinge darstellen, wird er einfach zu der Überzeugung kommen müssen, dass Sie Ihre Vorschriften überschritten und in Falaros Inn den wilden Mann gespielt haben.«
Ich kaute an der Unterlippe. Der Lieutenant hatte recht. Unser erster Sieg verwandelte sich in eine weitere Niederlage, und wir konnten nichts dagegen tun.
»Okay«, knurrte ich wütend. »Bringen wir es zu Ende, und lassen wir die Geschichte dann ihren üblichen Weg laufen!«
Ich diktierte dem Stenografen ein Protokoll, das Phil und ich Unterzeichneten.
Dieser Papierkram dauerte lange. Als wir das Revier verließen, war es Mittag geworden.
Unsere Stimmung war gedrückt. Phil sagte schließlich: »Mir scheint, wir haben uns gestern Illusionen gemacht. Wir dachten, wir könnten rascher gewinnen, als wir ursprünglich angenommen hatten. Okay, jetzt kehren wir auf den alten Weg zurück. Wir werden die Geduld nicht verlieren, auch wenn wir Monate um Monate in der Desbrosses Street bleiben müssen. — Ich warte noch darauf, dass Rallaro einen direkten Angriff gegen uns riskiert.«
»Das wäre der kürzeste Weg, um die Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, aber es steht jetzt schon fest, dass Rallaro sich selbst an dem Überfall nicht beteiligen wird. Wenn es zu einem Feuergefecht zwischen ihm und uns kommt, dann werden auf seiner Seite nur Leute wie Floyd Bereira und die Meute aus dem Arriba Klub stehen.«
Wir erreichten die Desbrosses Street. Vor Nummer 162 lungerten drei, vier Burschen herum. Es waren Halbstarken-Typen in Lederjacken. Sie blockierten den Eingang. Einer pfiff gellend, als er uns sah, aber im Übrigen rührten sie sich nicht vom Fleck.
»Macht Platz!«, befahl ich.
Sie grinsten nur.
Phil knurrte sie an: »Habt ihr die letzte Tracht Prügel so gründlich vergessen, dass ihr eine Auffrischung braucht?«
Sie rührten sich immer noch nicht. Dann ertönte aus dem Inneren des Hauses ein Pfiff, und auf dieses Signal stoben die Halbstarken nach rechts und links auseinander und rannten davon.
Phil und ich wechselten einen erstaunten Blick.
»Das sieht beinahe so aus, als wartete man im Haus auf uns«, sagte Phil.
»Ein Grund mehr, hineinzugehen!« Mit einem Fußtritt stieß ich die Tür auf.
***
Mitten im Flur standen Juan Rallaro und hinter ihm hatten sich zwei der Gorillas aus dem Nightclub aufgebaut.
Ich blieb an der Tür stehen und nahm die Hand bis zum Jackenausschnitt hoch.
Rallaro zwang sich ein Lächeln ab.
»Ich erwidere Ihren gestrigen Besuch, G-man!«
»Meinetwegen, solange du genauso gut in der Schusslinie stehst wie in der vergangenen Nacht.«
Er hob abwehrend die Hand. »Wer spricht vom Schießen? Wir haben geschäftlich in der Desbrosses Street zu tun. Wir kassieren die Beiträge für die. Vereinigung zur Erlangung der Gleichberechtigung’.« Er wandte sich zur ersten Etage und rief: »Macht ruhig weiter, Jungs! Der G-man hat nichts dagegen.«
Ich riskierte einen Blick nach oben. Dort standen noch zwei der Leibgardisten, und einer von ihnen war Rino Galvarez, der Bruder Juanas.
Ich sah, wie die Männer an die nächste Tür klopften. Sie wurde sofort geöffnet. Eine Frau tauchte auf. Ihr Gesicht zeigte den Ausdruck von Angst. Rallaros Gangster verlangten barsch zehn Dollar. Die Frau kramte zwei Scheine aus der Tasche und drückte sie Galvarez in die Hand. Der Gangster steckte das Geld ein. Es gab keine Quittung und nicht eine Liste, in der der Name des angeblichen Spenders abgehakt wurde. Die Männer gingen weiter, und die Frau schloss rasch die Tür.
»Wollen Sie sich von der Freiwilligkeit der Spenden überzeugen?«, fragte Rallaro höhnisch.
»Deine schmutzigen Tricks kennen wir«, antwortete ich.
Er ging vor mir her auf die Treppe zu, und seine Gardisten folgten ihm. Sie drehten mir den Rücken zu, als fürchteten sie sich nicht. Aber, verdammt, sie wussten genau, dass sie nichts zu fürchten hatten.
Die fünf Männer sperrten das Podest in der ganzen Breite. Wir konnten nicht an ihnen vorbei. Galvarez hatte unterdessen an die nächste Tür geklopft, ein Mann hatte ihm Geld gegeben und die Tür wieder zugeschlagen.
Das Haus schien wie ausgestorben, aber ich war überzeugt, dass hinter allen Türen die Menschen standen und lauschten.
»Mach weiter!«, sagte Rallaro. Er und seine Leute machten sich so breit, dass Phil und ich nicht an ihnen vorbeikonnten, ohne sie über das Geländer zu werfen.
Galvarez klopfte an die Tür. Ein Mann, der nur mit Hose und Unterhemd bekleidet war, öffnete.
»Zehn Dollar!«, verlangte Juanas Bruder.
Das Gesicht des Mannes blieb finster, als er zwei Scheine aus der Hosentasche nahm und sie dem Gangster reichte.
»Du gibst doch gerne für den guten Zweck, nicht wahr?«, fragte Rallaro.
Der Mann antwortete mit einem einzigen spanischen Wort.
»Sprich Englisch!«, verlangte der Gangster.
»Natürlich«, sagte der Mann.
»Zwingt dich irgendjemand, den Beitrag zu zahlen?«
»Nein.«
Der Gang-Chef war noch nicht zufrieden.
»Du hast doch selbst die Höhe des Beitrages festgesetzt, nicht wahr?«
»Ja!«
Bei jeder Antwort verfinsterte sich das Gesicht des Mannes mehr und mehr.
»Sehr gut, mein Freund«, sagte lächelnd Rallaro. »Diesen Monat haben wir eine Sonderaktion vor, und wahrscheinlich werden wir dich in vierzehn Tagen noch einmal um einen Sonderbeitrag bitten müssen.«
Damit war der Bogen überspannt.
Der Erpresste fiel aus der Rolle.
»Ich kann nicht noch mehr zahlen, Señor!«, schrie er. »Ich bin seit drei Wochen ohne Arbeit. Ich brauche die Dollars für meine Familie.«
Rallaro schlug den Mann mit der flachen Hand ins Gesicht. Einen Sekundenbruchteil später hatte ich sein Handgelenk gefasst. Er leistete nicht den geringsten Widerstand.
»Was ist los, G-man?«, fragte er zwischen zusammengebissenen Zähnen, aber ruhig.
»Du schlägst niemanden in meiner Gegenwart«, sagte ich. »Ich befördere dich beim nächsten Mal über das Geländer.«
»Habe ich jemanden geschlagen?« Er lachte auf und wandte seinen Kopf seinen Leuten zu. »Habt ihr gesehen, dass ich jemanden geschlagen habe?«
»Nein, Juan«, antwortete der Chor.
Rallaro fragte über meine Schulter hinweg den Mann.
»Habe ich dich geschlagen?«
Der Mann war jäh verstummt, als Rallaros Hand ihn traf. Er hielt den Kopf gesenkt, schüttelte ihn und antwortete leise: »Nein.«
Rallaro lachte. »Sie haben sich getäuscht, G-man. Offensichtlich leiden Sie an Halluzinationen.«
Ich ließ sein Handgelenk los, stieß ihn zur Seite, räumte Galvarez aus dem Wege, brüllte Bereira an: »Mach Platz!«, und schob mich so durch die Gruppe. Phil folgte mir. Wir liefen die Treppe hinauf zu unserer Wohnung. Das Gelächter Rallaros und seiner Kumpane scholl uns nach.
***
Ich habe in meinem Leben eine ganze Reihe von scheußlichen Situationen erlebt, aber diese hier war einfach derartig, dass einem Mann übel werden konnte.
Wir saßen in unserem Zimmer, und draußen im Haus gingen Rallaro und seine Gangster herum, nahmen den Menschen die letzten Cents ab, und wir konnten nichts dagegen tun.
Der Gang-Chef machte eine große Show aus dieser Einkassierungstour. Er begnügte sich nicht mehr damit, Tür für Tür abzuklopfen. Nach unserem Rückzug hatte er kurzerhand befohlen, dass die Bewohner aller Etagen auf die Podeste kommen sollten, und nun fand das Kassieren in aller Öffentlichkeit und unter ziemlicher Lautstärke statt. Wir hörten den Lärm bis in unsere Wohnung.
»Warum werfen wir die Kerle nicht einfach raus?«, fragte Phil. Vor Wut sprach er leise.
»Wir haben keine Handhabe. Ihre Opfer sagen, dass sie das Geld freiwillig geben. Du hast es doch gesehen, Phil. Der Mann, den er schlug, war bereit, zu beschwören, er sei nicht geschlagen worden. Wir können nichts tun, solange die Leute Angst haben, die Wahrheit zu sagen.«
»Wir könnten Rallaro über das Geländer werfen und anschließend'unsere FBI-Ausweise auf Mr. Highs Schreibtisch knallen.«
»Ja, das wäre der letzte Ausweg, aber selbst dann würden wir vor ein Gericht gestellt, und die Geschworenen würden uns wegen Totschlages verurteilen müssen.«
»Willst du zusehen?« Er schrie plötzlich. »Oder willst du zum Chef gehen und ihm sagen: Wir können da leider nichts machen, Sir. Nehmen Sie den Auftrag zurück!«
»Halt die Luft an! Wir werden Juan Rallaro mit gesetzlichen Mitteln zur Strecke bringen. — Mag er jetzt ruhig glauben, er sähe wie ein Sieger aus. Der Bursche ist eitel. Je sicherer er sich fühlt, desto leichter wird er einen Fehler machen. - Denke an gestern Nacht. Da war es beinahe schon so weit.«
»Heute sieht es anders aus«, knurrte Phil. »Wir dachten, er würde versuchen, uns aus der Welt zu schaffen, aber er ist schlauer. Er zeigt den Leuten unsere Ohnmacht.«
»Unser Programm hat sich nicht geändert. Wir werden den Leuten zeigen, dass er nicht allmächtig ist.«
Eine Stunde später schienen sie draußen mit ihrer Einkassierungsaktion fertig zu sein. Es wurde ruhig im Haus.
***
Wir blieben bei unserem Programm. Jede Nacht schlenderten wir durch die Straßen des Viertels, betraten die Kneipen, Bars, Drugstores, in denen sich die Puerto Ricaner aufhielten.
Überall trafen wir auf Rallaros Leute.
Sie gingen uns nicht aus dem Weg. Sie grinsten uns höhnisch an und machten Bemerkungen über uns, aber sie hüteten sich, uns anzugreifen.
Noch zweimal betraten wir den Arriba Nightclub.
Rallaro trafen wir nicht an, aber seine rechte Hand, Floyd Bereira lümmelte sich in einem Sessel herum. Als er uns sah, stand er auf und ging fort. Die Kellner bedienten uns wie jeden anderen Besucher.
Glauben Sie mir, es war ein mühseliger Job.
Wir versuchten mit den Leuten ins Gespräch zu kommen. Wir fragten ihnen Löcher in den Bauch, aber immer erhielten wir nichtssagende Antworten, und wenn sie merkten, dass wir irgendetwas über Rallaro oder über jemanden hören wollten, der zu seiner Gang gehörte, verstummten die Leute.
Und trotzdem waren diese Nächte nicht sinnlos vertan. Nein, wir bekamen natürlich kein konkretes Material gegen Rallaro in die Hand.
Immer noch fand sich kein Zeuge. Es fand sich niemand, der es wagte, ihn zu beschuldigen. Trotzdem verbreitete unsere hartnäckige Anwesenheit eine Atmosphäre von Nervosität.
Jeder im Bezirk rund um die Desbrosses Street kannte uns, wusste, dass wir Rallaros Feinde Waren, und im Laufe der Wochen begriffen alle Bewohner, dass wir zwar nichts gegen Juan Rallaro unternehmen konnten, dass aber auch er sich nicht an uns heranwagte.
Wir waren Störenfriede in Rallaros Reich, aber offensichtlich besaß er nicht die Macht oder er riskierte es nicht, uns aus seinem Reich zu vertreiben.
Das alles ergab eine gewisse Spannung.
Die Menschen im Viertel fühlten, dass die Situation nicht so bleiben könnte, dass sie sich eines Tages ändern würde, und niemand vermochte sich eine Änderung anders als durch Gewalt vorzustellen.
Die Leute wichen Uns aus. Wenn wir eine Kneipe, einen Billardsalon oder sonst einen Laden betraten, dauerte es gewöhnlich nicht lange, bis die anderen Besucher anfingen, das Lokal zu verlassen.
Wir stellten aber bald fest, dass die Leute sich genauso verhielten, wenn Rallaros Leute irgendwo auftauchten.
Es kam nicht selten vor, dass wir einen Drugstore betraten, und sich niemand darin befand außer einigen Burschen, von denen wir genau wussten, dass sie zur Gang gehörten.
Alle anderen Leute hatten das Weite gesucht.
Ich glaube, dass Rallaro die zunehmende Spannung ebenso spürte wie wir.
Er musste begreifen, dass es nicht genügte, wenn er in gewohnter Weise seinen Zwang ausübte und zeigte, dass wir ihn nicht daran hindern konnten. Er musste fühlen, dass allein unsere Anwesenheit genügte, um auf die Dauer seine Stellung zu unterhöhlen. Er wusste, dass, wenn es uns gelang, nur einen Stein aus der Mauer von Angst, die er um sich errichtet hatte, zu brechen, die ganze Mauer Zusammenstürzen würde.
Wir merkten, dass der Kampf begann, als die Zwischenfälle sich häuften. Von Anfang an, als wir unsere nächtlichen Rundgänge begannen, hatte es Zwischenfälle gegeben. In Slum-Bezirken kommt es immer wieder einmal zu Zusammenstößen, häufig mit Leuten, die einen über den Durst getrunken haben, oder mit irgendwelchen Halbstarkengruppen, die nicht wissen, wohin sie mit ihrer Kraft sollen.
Auch wenn wir nicht direkt angepöbelt wurden, mischten wir uns in solche Auseinandersetzungen ein und sorgten für Ruhe und Ordnung, wie es jeder normale Polizist getan hätte.
In zwei Fällen gerieten wir selbst mit einer Bande Jugendlicher aneinander.
Wir zeigten ihnen, dass sie vom Boxen nichts verstanden, und als die Meute den Rückzug antrat, lagen vier Knaben sanft schlummernd auf dem Pflaster.
Wir lieferten sie im 14. Revier von Lieutenant Clay ab, und der Lieutenant verstand es, aus den Jungen eine ganze Reihe von Namen ihrer Kumpane herauszuholen. Er veranstaltete zwei Razzien und kassierte an die zwanzig Jugendliche, die von einem Schnellrichter wegen Herumtreiberei, Ruhestörung und sonstiger Kleinigkeiten zu Jugendstrafen verdonnert wurden.
Selbstverständlich blieb diese Maßnahme ohne unmittelbare Auswirkung auf Rallaros Herrschaft. Aber die Leute sahen doch, dass die Polizei sich nicht scheute, auch in diesem Bezirk aufzutauchen.
Die Razzien hatten zur Folge, dass die Zusammenstöße geringer wurden, ja, dass sie fast völlig aufhörten. Ich hatte den Eindruck, als habe Rallaro befohlen, dass alle sich ruhig verhalten sollten. Diese Ruhe trat etwa in der Mitte jener Zeit ein, die wir für die nächtlichen Streifzüge verwandten.
Dann, schlagartig von einer Nacht auf die andere, brachen die Unruhen wieder aus, aber damals ahnten Phil und ich nicht, dass sie der Anfang von Juan Rallaros Ende bedeuteten.
***
Es begann damit, dass eine Horde von Burschen, von denen keiner älter als zwanzig Jahre war, gegen Mitternacht mit einem Wagen durch die Watts Street tobte. Die Jungen hingen auf der Mühle, einem alten Chevrolet, wie die Trauben. Sie hockten und lagen auch auf dem Kühler, und sie nahmen dadurch dem Fahrer hinter dem Steuer die Sicht, was diesen wiederum durchaus nicht veranlasste, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Das Auto fuhr Schlangenlinien, geriet immer wieder auf den Bürgersteig und brachte, da der Fahrer auf die Zurufe seiner Kumpane angewiesen war, die Passanten in Gefahr.
Die Watts Street war zu dieser Stunde noch sehr belebt. Die Leute mussten sich vor dem rasenden Gefährt in Hauseingänge und Toreinfahrten retten.
Der Zwischenfall geschah, als Phil und ich die Watts Street passierten, und ich hatte den Eindruck, dass man auf uns gewartet hatte, um die Sache steigen zu lassen, denn der Wagen kam aus einer Querstraße hervorgeschossen.
Den Wagen begleitete eine Schimpfkanonade der erschreckten Menschen. Phil und ich sprangen auf die Fahrbahn, um den Schlitten zu stoppen.
Der Wagen blieb bei seiner Geschwindigkeit, die an die dreißig Meilen betragen mochte. Wir mussten uns mit weiten Sätzen zur Seite retten, aber wir waren schließlich durch eine harte Schule gegangen. Wir wichen dem Wagen aus, aber wir griffen beide zu. Ich erwischte die Lederjacke eines Boys, der auf dem Kühler saß. Ich warf mich gegen den Ruck wie ein Cowboy, der ein ungezähmtes Pferd am Lasso hat. Der Boy vermochte sich nicht zu halten. Er kam herunter, und da ich ihn im richtigen Augenblick losließ, wurde ich nicht mit in seinen Sturz hineingerissen. Phil gelang auf der anderen Seite das gleiche Manöver.
Von einem Wagen, der mit dreißig Meilen in der Stunde fährt, fällt man nicht gerade sanft. Die Jungen knallten massiv auf das Pflaster. Der eine von ihnen rollte um seine eigene Achse, landete im Bordstein und sprang sofort auf die Füße, aber der andere schrie auf und blieb mitten auf der Straße liegen.
Phil und ich beugten uns über ihn. Er schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, aber der Schock machte ihn bewegungsunfähig.
Die Bremsen des Wagens kreischten. Phil blickte auf und sagte gelassen: »Sie kommen!«
Der Chevrolet war in einer Entfernung von fünfzig Yards stehen geblieben. An die zehn Boys spuckte der Wagen aus, und die Art, in der sie uns ansteuerten, verriet nichts Gutes.
Phil und ich richteten uns auf.
»Wollen wir ihnen nicht lieber die Pistole zeigen?«, fragte er.
»Nur wenn es notwendig sein sollte. Wollen mal sehen, ob wir nicht so mit ihnen fertig werden.«
Selbstverständlich waren die Jungen samt und sonders puertoricanischer Herkunft. Die Vordersten stutzten, als wir vor ihrer Überzahl nicht die Flucht ergriffen, aber die anderen schoben sie weiter.
Zehn Burschen sind auch für routinierte Leute wie Phil und mich etwas viel. Wir arbeiteten rationell, deckten uns gegenseitig, und es war Phil, der den ersten Halbstarken mit einem sauberen Haken von den Füßen holte, als der Bursche ihn am Arm fasste. Damit ging der Tanz los, und wir bekamen alle Hände voll zu tun. Wir hielten uns die Angreifer vom Leib. Mehr als einer von ihnen bekam einen Brocken ab, an dem er schwer zu schlucken hatte. Phil und ich haben uns nicht selten mit Halbstarken-Gangs schlagen müssen. Wir haben dabei immer wieder die Erfahrung gemacht, dass die Jungs rasch den Mut verloren, wenn sie ernsthaften Widerstand spürten.
Heute war es anders. Diese Gruppe gab nicht nach. Sie umtobten uns wie eine Meute von Wölfen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie uns ernsthaft in Schwierigkeiten bringen würden.
Und dann geschah etwas, mit dem wir nicht gerechnet hatten — in diesem Viertel nicht. Die Bewohner der Watts Street, die Passanten, die sich vor dem rasenden Wagen hatten retten müssen, griffen ein. Erst waren es nur zwei Männer, die sich in das Handgemenge mischten, aber dann wurden es vier, fünf und schließlich ein rundes Dutzend. Im Handumdrehen wurde die Gruppe der Halbstarken zersprengt.
Etwa die Hälfte konnte entkommen, aber fünf Jungs blieben in den Fäusten der Männer oder auf dem Pflaster zurück.
Die Stille nach dem Toben der Schlägerei trat so plötzlich ein, dass wir alle ein paar Sekunden brauchten, um uns zurechtzufinden. Die Männer, die uns geholfen hatten, auch sie alle keine Weißen, sondern Puerto-Leute, und wir lächelten uns fast verlegen an. Ich hob meinen Hut von der Erde auf und klopfte ihn gerade.
»Vielen Dank«, sagte ich.
Ein Mann, der unmittelbar vor mir stand, nickte zustimmend mit dem Kopf. Er war ein großer Kerl in einem weißen Hemd und mit Fäusten wie Kohlenschaufeln.
»Diese Verbrecher hätten um ein Haar meine Frau überfahren«, sagte er in hartem Englisch. »Einmal muss Schluss damit gemacht werden.«
»Gut! Ich freue mich, dass Sie so denken. Wir werden die Polizei alarmieren.«
Es war nicht mehr notwendig. Lieutenant Clays Cops hatten schon Wind von der Sache bekommen. Erst trafen drei Beamte ein. Wenig später erschienen zwei Streifenwagen auf der Bildfläche. Die Halbstarken wurden verfrachtet.
Selbstverständlich gab es einen Menschenauflauf, der sich erst wieder zerstreute, als die Streifenwagen mit den Verhafteten abgefahren waren.
Die zurückbleibenden Cops bemühten sich, die Leute zum Weitergehen zu veranlassen. Phil und ich und einige von den Männern, die uns geholfen hatten, standen noch zusammen.
Ich reichte dem großen Mann die Hand. Er nahm sie.
»Noch einmal vielen Dank für die Hilfe!«
Wieder nickte er auf seine ernste Art.
Dann ging er zu seiner Frau zurück, die mit anderen Frauen zusammen an einer Haustür stand.
Ich drehte mich um. Mein Blick fiel auf eine Gruppe von Männern am Straßenrand. Es waren die Rallaro-Gangster Mad Salo und Floyd Bereira. Auf Bereiras hässlichem Gesicht lag ein teuflisches Grinsen.
***
Juana Galvarez arbeitete seit einiger Zeit für uns. Zwei Tage nach unserem Angebot hatte sie an unsere Tür geklopft und hatte uns gesagt, dass sie die Wohnung für uns in Ordnung halten würde. Seitdem kam sie regelmäßig um elf Uhr, und Phil und mir blieb nichts anderes übrig, als früh genug aufzustehen, um ihr nicht im Schlafanzug zu begegnen. Bei unseren ständigen nächtlichen Streifzügen fiel uns die Einhaltung dieser Regel ziemlich schwer.
Juana richtete unser Frühstück. Während wir aßen, brachte sie die Zimmer in Ordnung. Sie sprach kaum ein Wort, solange sie bei uns war. Ich legte am Sonnabend einen Umschlag mit dem vereinbarten Lohn auf den Tisch. Sie nahm ihn mit einem leise geflüsterten Dank.
Ich versuchte nie, etwas über Rallaro und die Bande von ihr zu erfahren. Seit wir gesehen hatten, dass Rino Galvarez, Juanas Bruder, zu der Gang gehörte, wussten wir, was dem Mädchen den Mund verschloss.
An dem Morgen nach der Nacht, in der der Zusammenstoß mit den Halbstarken erfolgt war, wurde an unsere Tür geklopft, während wir beim Frühstück saßen. Juana hantierte in der winzigen Küche.
Ich öffnete die Tür. Lieutenant Clay und ein Sergeant standen draußen. Das Gesicht des Lieutenants war sehr ernst.
»Kann ich Sie sprechen, Cotton?«
»Selbstverständlich, Lieutenant! Kommen Sie herein!«
Er setzte sich nicht, sondern brachte gleich seine Hiobsbotschaft an.
»Meine Leute berichten mir, dass Sie gestern mit Halbstarken aneinandergerieten, und dass Einwohner der Watts Street Ihnen halfen. Cotton, in der vergangenen Nacht sind sieben Männer schwer zusammengeschlagen worden. Sie alle gehören zu Ihren Helfern. Fünf von ihnen liegen im Krankenhaus. Einer schwebt in Lebensgefahr, und die beiden anderen, die nicht so schwer verletzt sind, haben wir vorläufig in Schutzhaft genommen.«
»Wer war es?«
Clay zuckte die Achseln. »Rallaro natürlich! Sie haben sich ihre Opfer einzeln vorgeknöpft. In vier Fällen drangen sie in die Wohnungen ein. Zwei Männer wurden auf dem Weg zur Arbeit in aller Frühe überfallen. Den letzten erwischten sie an einer Straßenecke.«
Ich musste schlucken, bevor ich sprechen konnte.
»Wollen die Männer nicht aussagen, wer sie überfallen hat?«
»Die Schwerverletzten sind nicht vernehmungsfähig, Cotton, und die beiden, die wir in Schutzhaft genommen haben, sagen, sie hätten die Täter nicht erkannt. Es sei dunkel gewesen. Wahrscheinlich ist das nicht die Wahrheit, aber beide Männer haben Frau und Kinder. Sie fürchten, wenn sie aussagen, wird sich die Rallaro-Gang an den Familienmitgliedern vergreifen.«
»Man muss doch etwas tun können«, stieß Phil hervor. »Wenn wir die Frauen und Kinder auch in Sicherheit bringen, dann…«
Clay schüttelte den Kopf.
»Wir können die Leute nicht immer in Schutzhaft halten. Früher oder später müssen wir sie entlassen, und sie können nirgendwo anders hingehen, als zurück in das Viertel. Selbst wenn der Mann vier oder fünf Rallaro-Leute als Täter bezeichnen würde, so weiß er genau, dass Rallaro noch über ein Dutzend Männer verfügt, die sich an ihm rächen würden. Sie können sicher sein, dass die Schwerverletzten ebenso schweigen werden wie die beiden.«
Ich nagte an der Unterlippe.
»Bei dem Krach mit den Halbstarken ist mir ein Mann besonders aufgefallen«, sagte ich. »Ich möchte die Verletzten gern sehen, um zu erfahren, ob er sich darunter befindet.«
Clay sah den Sergeant fragend an. Der Sergeant gehörte zu den Cops, die in der vergangenen Nacht als erste auf dem Schauplatz erschienen waren.
»Meinen Sie Federigo Montalban, Agent?«
»Ich kenne seinen Namen nicht. Es war ein großer Mann mit einem scharfen Gesicht und sehr brauner Haut. Er trug ein weißes Hemd, aber keine Jacke.«
Der Sergeant nickte. »Ja, das ist Montalban, Sir. Er befindet sich nicht unter den Opfern.«
Er wandte sich an den Lieutenant. »Sie erinnern sich, dass Montalban vor zwei Jahren einen Versuch machte, eine unabhängige Gewerkschaft unter den Puerto Ricanern, die im Hafen arbeiten, ins Leben zu rufen, aber Rallaro einigte sich mit den Hafenbossen. Montalban bekam einen Denkzettel verpasst und musste seinen Plan aufgeben.«
»Wissen Sie, wo er wohnt, Sergeant?«
»Jawohl, Sir!«
»Ich glaube, es ist besser, wir fahren gleich zu seiner Wohnung!«
Wir verließen zusammen die Wohnung. Juana stand in der Küchentür.
Sie musste jedes Wort gehört haben. Sie sah mich aus großen Augen an, aber sie sagte nichts.
Der Sergeant führte uns zu einem Haus in der Beach Street, das sich nicht sehr von der Desbrosses Street 162 unterschied. Niemand öffnete, als wir an Montalbans Wohnungstür klopften. Wir befragten die Nachbarn. Keiner von ihnen wusste, wann und ob überhaupt Montalban nach Hause gekommen war. Wir brachen die Tür auf. Niemand befand sich in der Wohnung. Die Betten waren unberührt, auch das Bett des einzigen Kindes, das die Montalbans hatten.
Clays Gesicht verfinsterte sich immer mehr.
»Ich fürchte, dass wir zu spät gekommen sind«, sagte er düster. Phil fasste den Lieutenant am Ärmel.
»Sie glauben doch nicht, dass Rallaro den Mann, die Frau und das Kind hat beseitigen lassen? — Das ist einfach nicht vorstellbar!«
Clay gab keine Antwort, aber sein Gesicht bewies, dass er Rallaro auch dieses Verbrechen zutraute.
»Bitte, fahren Sie uns zum Hauptquartier!«, sagte ich. »Wir schalten das FBI in die Fahndung nach dem Mann ein.«
***
Zehn Minuten später standen wir Mr. High in seinem Büro gegenüber. Es bedurfte nicht vieler Worte, um unserem Chef zu erklären, warum das Schicksal des Hafenarbeiters Federigo Montalban für uns so wichtig war. Mr. High alarmierte per Hundtelegramm sofort sämtliche Polizeireviere in New York, und er beauftragte fünf G-men, die Nachforschungen aufzunehmen.
Sobald die Aktionen liefen, wollten Phil und ich aufbrechen. Der Chef hielt uns zurück.
»Was haben Sie als nächsten Schritt vor?«, fragte er.
»Wir werden Rallaro suchen!«, sagte ich.
»Das dachte ich mir. — Jerry und Phil, ich möchte Sie warnen. Sie haben nicht die Aufgabe, Juan Rallaro um jeden Preis aus dem Weg zu räumen. Sie haben sich verpflichtet, immer im Rahmen des Gesetzes zu handeln.«
»Manchmal fürchte ich, Chef, dass wir eine Niederlage einkassieren werden, wenn wir immer zuerst an das Gesetz und erst in zweiter Linie an die Aufgabe denken«, sagte Phil.
Mr. High lächelte ein wenig. »Wenn Sie ohne Rücksicht auf das Gesetz arbeiten wollen, Phil«, sagt er, »dann müssen Si£ Ihren Ausweis und Ihre Pistole auf diesen Tisch legen, und dann werden Ihre eigenen Kollegen Sie verfolgen, falls Sie Juan Rallaro töten sollten.«
Phil presste die Lippen zusammen und sah zu Boden.
»Schon gut, Chef«, knurrte er schließlich. »Leider wissen Jerry und ich viel zu genau, was wir tun und lassen dürfen.«
»Ich setzte volles Vertrauen in Sie, wie immer.«
Die Warnung des Chefs wirkte. Wir verzichteten darauf, Rallaro zu suchen.
Wir wussten, dass er mehrere Wohnungen im Viertel besaß. Eine davon lag in der Vestry Street über dem Arriba Nightclub, und wir kannten auch die anderen Adressen. Wahrscheinlich hätten wir ihn irgendwo gefunden, aber wir hätten nichts gegen ihn unternehmen können.
Es war sinnlos, ihm zu drohen, oder zu versuchen, ihn einzuschüchtern. Er hatte gelernt, dass wir gefährlich waren, und er würde den gleichen Fehler wie im Arriba Klub nicht noch einmal begehen.
Wir taten alles, um eine Spur von Federigo Montalban zu finden. Den ganzen Nachmittag über versuchten wir, etwas aus den Leuten herauszuholen, die ihn kannten. Wir gingen jedem noch so spärlichen Hinweis nach, und mit uns suchten G-men und Polizeibeamte in ganz New York nach dem Mann, seiner Frau und dem Kind.
Die Suche blieb ergebnislos.
Nachts um elf Uhr trafen wir noch einmal mit Lieutenant Clay zusammen, dessen Leute uns bei unserer Arbeit unterstützt hatten. Wir telefonierten mit der Fahndungsabteilung des Hauptquartiers. An mehreren Stellen der Stadt hatten Cops Leute festgehalten, die sie für die Gesuchten hielten, aber alle Fälle stellten sich als Irrtümer heraus.
Etwa um Mitternacht langten wir vor der Haustür der Desbrosses Street 162 an. Es war zwecklos, in der Nacht weiterzusuchen, und uns beiden stand heute nicht der Sinn danach, unseren Streifzug durch das Viertel fortzusetzen. Als ich schon die Hand auf der Klinke hatte, hörte ich einen leisen Pfiff. Er kam von der gegenüberliegenden Straßenseite.
Phil und ich sahen uns um.
»Vielleicht ein Boy und ein Girl«, meinte Phil.
Ich drückte die Tür auf. Im gleichen Augenblick wurde wieder gepfiffen.
»Es kommt aus der alten Fabrik auf der anderen Seite«, stellte Phil fest.
Schräg der Nummer 162 gegenüber lag ein verlassenes Fabrikgebäude. Die Fenster waren zerbrochen. Ein paar verrottete Maschinen standen noch in der Halle, die das ganze Erdgeschoss einnahm, aber niemand bewohnte den Bau, ausgenommen die Ratten.
Ich löste mich von der Tür und trat an den Fahrbahnrand. Zum dritten Mal wurde gepfiffen, und ich legte ganz sacht die Hand an den Griff meiner Pistole.
»He, wenn Sie etwas von uns wollen, kommen Sie herüber!«, rief ich laut.
Eine Männerstimme rief, aber leise: »Kommen Sie! Rasch! Seien Sie vorsichtig! Bitte, beeilen Sie sich!«
Ich nahm die Pistole in die Hand.
»Bleib besser hier!«, sagte ich leise zu Phil.
Ich überquerte die Fahrbahn und ging auf das schwarze Gemäuer der Fabrik zu.
Die Stimme aus der Dunkelheit drängte.
»Schnell! Beeilen Sie sich doch!«
Ich behielt den Schritt bei, bis ich die Hälfte der Fahrbahn überquert hatte. Dann raste ich in großen Sätzen los und warf mich nach vier Sprüngen gegen die Mauer.
Kein Schuss fiel, und ich hatte durchaus damit gerechnet, dass man versuchen würde, mich auf halbem Weg wegzuputzen.
»Hier bin ich«, sagte der Mann. Er flüsterte jetzt. »Hier hinter dem Fenster.«
Ich schob mich nach rechts auf die Stimme zu. Eines der großen scheibenlosen Fenster unterbrach die Mauer, und ich fühlte die Nähe eines Menschen.
»Wer sind Sie?«, fragte ich.
»Montalban«, antwortete der Mann. »Ich habe Ihnen gestern bei dem Kampf geholfen.«
Ich stieß einen leisen Fluch aus. »Hölle! Mann, wir suchen Sie in ganz New York. Wo sind Ihre Frau und Ihr Kind?«
»In Sicherheit! Ich habe gewusst, dass Rallaro etwas unternehmen würde. Ich kenne ihn, oder habe ich mich geirrt?«
»Nein, sieben Männer wurden zusammengeschlagen.«
Er knirschte ein spanisches Schimpfwort, fuhr aber sofort in Englisch fort.
»Ich warte seit Einbruch der Dunkelheit auf Sie, G-man. Sie können den Verbrecher fassen. Sie wickeln ein Geschäft heute Nacht im Hafen ab. Sie müssen sich beeilen. Pier 29.«
»Was für ein Geschäft!«
»Ich weiß es nicht. Es hat etwas mit dem Mann zu tun, den sie Don nennen. Immer, wenn ein bestimmtes Schiff aus Puerto Rico kommt, entladen sie einen Teil der Ladung nachts. Ich habe es mehrfach beobachtet. Es ist immer das gleiche Schiff. Ich habe es selbst schon tagsüber entladen, aber das ist eine harmlose Ladung, meistens Rohrzucker für die Raffinerien. Nachts entladen sie irgendetwas, das sie durch den Zoll schmuggeln.«
Ich griff nach dem Feuerzeug, um Montalbans Gesicht zu sehen. Er musste die Bewegung gespürt haben, denn er packte meine Schulter.
»Machen Sie kein Licht, G-man. — Seine Leute sind hier. Sie würden uns sehen.«
»Unsinn, hier ist niemand.«
»Doch, er lässt Sie immer beobachten. Vor zwei Stunden sah ich Männer, die an Ihrem Haus vorbeigingen. Sie kamen nicht wieder zurück. Sie lauern in der Dunkelheit, irgendwo in einer Türnische.«
»Das ist alles verdammt merkwürdig, Montalban«, knurrte ich. »Warum gingen Sie nicht zur Polizei, zum Henker?«
»Polizei macht zu viel Lärm! Sie müssen ihn heute fassen, Mr. G-man, sonst bin ich verloren. Ich kann mich nicht dauernd verstecken. Gehen Sie zum Hafen. Meistens entladen sie das Schiff zwischen Mitternacht und ein Uhr. Sie müssen sich beeilen, sonst ist alles erledigt.«
»Okay«, entschloss ich mich. »Kommen Sie mit!«
Er zögerte eine Sekunde lang, aber dann hörte ich, wie er sich auf das Fensterbord schwang und neben mir auf das Pflaster sprang.
Die Finsternis hier an der Mauer war perfekt, aber auf der Straße selbst war sie nicht absolut, denn eine dünne Mondsichel stand am Himmel und in hundert Yards Entfernung brannte die einzige Laterne, die auf diesem Stück der Desbrosses Street existierte.
Der Hafenarbeiter und ich überquerten gemeinsam die Straße. Ich sah von dem Mann nicht mehr, als den Umriss seiner Gestalt, und mehr können auch die Leute nicht gesehen haben, die in dem Augenblick schossen, als wir mitten auf der Fahrbahn waren.
***
Die Schüsse zerrissen die Stille der Nacht mit peitschendem Schlag.
Ich reagierte instinktiv und ließ mich fallen. Montalban gab keinen Laut von sich und fiel auch, aber sein Fall war ein stolperndes Zusammensinken.
Ich rollte mich herum neben ihn.
»Montalban!«, schrie ich.
Er rührte sich nicht, und als ich nach ihm fasste, fühlte ich die klebrige Feuchtigkeit von Blut. Phils Pistole spuckte Feuer.
Von drüben wurde geantwortet. Ich sah das bläuliche Zucken von Mündungsflammen zweier Pistolen, rund fünfzig Yards die Straße hinunter.
Ich hob meine Pistole und zog durch. Die Kugeln schlugen gegen Mauerwerk, denn ich sah sprühende Funken und hörte das Jaulen der Querschläger, aber von den Männern dort in der Dunkelheit sah ich nichts.
Phil und ich, wir stürmten beide vor, ohne Rücksicht auf die eigene Deckung. Die Gangster mussten uns hören, und wahrscheinlich sahen sie unsere Umrisse gegen das Licht der Laterne. Sie schossen, aber sie brachten nicht die Nerven auf, ruhig zu zielen. Ihre Kugeln pfiffen um unsere Ohren, aber nicht eine traf, und als wir auf zwanzig Yards heran waren, ergriffen die Kerle die Flucht, brachen aus der Türnische und rannten davon.
Wir sahen nicht viel von den Fliehenden. Nicht mehr als zwei Schatten, die über die Straße huschten, aber nur noch knappe zwanzig Yards trennten uns von den Gangstern, und das ist keine große Entfernung für eine Pistolenkugel.
Einer der Schatten blieb wie angewurzelt stehen, mitten aus dem Lauf heraus,'als habe ihn eine Riesenfaust angehalten. Ich hörte den Schrei einer Männerstimme, hörte den Fall des Körpers und dann nur noch das Laufen zweier Füße.
Der andere flüchtete weiter, und dann geschah es, dass plötzlich helle Lichtstreifen breit über der Straße lagen. Erschreckt durch die Schüsse hatten mehrere Leute Licht in ihren Wohnungen gemacht. Der Schein fiel aus den Fenstern auf die Straße. Der Flüchtende musste die Lichtbahnen durchqueren. »Bleib stehen!«, schrie ich, als er durch das Licht sprang.
Er gehorchte nicht. Ich wiederholte die Warnung.
Seine Gestalt tauchte im nächsten Lichtschein auf. Ich schoss. Der Mann fiel und rollte aus dem Licht ins Dunkel.
Phil überholte mich. Eine Sekunde lang verharrten wir.
»Kümmere dich um die Leute!«, sagte ich. »Montalban sagte, Rallaro unternähme irgendetwas im Hafen. Ich gehe hin. Komm nach, sobald du das hier erledigt hast, und bringe ein Dutzend Cops mit.«
»Sei vorsichtig!«, antwortete Phil nur. Dann drehte er um und lief zurück zu jener Stelle, an der Federigo Montalban auf dem Straßenpflaster lag.
Ich legte einiges Tempo vor. Sie wissen, dass nur der Westside Highway die Desbrosses Street vom Hafengelände trennt. Ich überquerte seine breite Fahrbahn in großen Sprüngen, denn es ist eine ziemlich heikle Angelegenheit, den Highway an einer anderen Stelle als an den vorgesehenen Übergängen zu passieren.
Pier 29 war das erste Pier hinter den Calorai-Lagerhäusern.
Er war von nur wenigen Bogenlampen erhellt. In ihrem Schein warfen die Kräne und Bauten des Piers gespenstische Schatten. Ich drosselte mein Tempo und bewegte mich langsamer vorwärts. Ich blieb dabei möglichst im Schlagschatten der Unterstellhütten, wie sie für die Hafenarbeiter auf allen Piers stehen, und der Kräne.
Als ich ungefähr die Mitte des Piers erreicht hatte, erkannte ich die Umrisse eines nicht sehr großen Schiffes, das dort festlag. Ich schlich dreißig oder vierzig Yards näher, und jetzt hörte ich auch die Stimmen von Männern, sah den Glühpunkt einer Zigarette.
Ich ging in die Knie. Gegen den Himmel erkennt man in der Dunkelheit leichter die Umrisse. Etwas Großes stand vor dem Schiff, aber ich brauchte ein paar Minuten, um zu enträtseln, dass es sich um einen Lastwagen handelte, der so stand, dass ich ihn von vorne sah.
Näher heran konnte ich jetzt nicht mehr, denn zwischen dem Laster und mir schaukelte an einem Mast eine Bogenlampe.
Ich ließ das Magazin aus meiner Pistole gleiten. Viele Patronen konnten nicht mehr darin sein, und zur Vorsicht schob ich das Reservemagazin ein. Ich lud durch, richtete mich ein wenig auf und rief: »Achtung! Hier ist das FBI! Kommen Sie sofort mit erhobenen Händen nach vorn.«
Einen Augenblick lang herrschte völlige Stille. Der Anruf musste die Männer am Lastwagen gelähmt haben. Dann brandeten Stimmen auf. Sie redeten durcheinander und außerdem in Spanisch, und ich verstand sie nicht.
Ich wiederholte die Aufforderung.
»Kommen Sie nach vorn ins Licht! Wir schießen, wenn Sie Widerstand leisten.«
Aus der Dunkelheit jenseits des schwankenden Lichtkranzes, den die Bogenlampe auf das schlüpfrige und schmutzige Pflaster des Piers malte, rief ein Mann: »Was wollen Sie von uns?«
Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte Matthew Bender, jenem Weißem, der im Arriba Nightclub eingegriffen hatte, und den Juan Rallaro Don nannte.
Mr. High hatte auf unseren Wunsch Nachforschungen über diesen Mann anstellen lassen. Den Bericht hatten wir bereits vor Tagen erhalten. Bender wär nicht vorbestraft. Er bezeichnete sich selbst als Agent und Handelsmakler, und er hatte einige Zeit in Puerto Rico gelebt.
»Wir wollen feststellen, was Sie auf dem Gelände treiben. — Schluss mit dem Theater! Kommen Sie heraus!«
Drüben sagte Matthew leiser, aber verständlich.
»Das hat keinen Zweck mehr, Juan. Dieses Mal haben sie uns erwischt.«
Rallaro antwortete in Spanisch, genauer gesagt: er schrie.
Bender unterbrach ihn, jetzt ebenfalls brüllend: »Du bist verrückt, Juan! Ich denke nicht daran, mich von den G-men zusammenschießen zu lassen. Sieh zu, wie du mit ihnen fertig wirst.«
Seine Stimme schallte über die Pier: »He, ihr da. Ich komme zu euch!«
Seine Gestalt tauchte am Rand des Lichtscheins auf. Er hob die Hände bis zu seinem Kopf und kam ganz ins Licht.
»Macht nur keine Dummheiten, Jungs«, sagte er. »Der Spaß hier ist es nicht wert, dass…«
Vier, fünf Pistolenschüsse schnitten den Satz entzwei. Der schwere Körper Benders zuckte hoch, als habe er einen elektrischen Schlag erhalten. Einen Augenblick lang richtete er sich gerade auf, dann fiel er nach vorne auf das Pflaster.
Ich erwiderte die Schüsse nicht. Sie hätten'ihnen verraten, dass nur ein Mann ihnen gegenüberstand.
Ein Lastwagenmotor brüllte auf. Spanische Worte und Flüche, und dann Schüsse… Schüsse… Schüsse.
Mindestens vier oder fünf Pistolen spuckten Feuer nach allen Seiten.
Der Lastwagen, ein mittelschwerer Truck, brach in den Lichtkreis der Bogenlampe. Vom Führerhaus aus blitzten Schüsse auf. Von der offenen Ladefläche wurde geschossen. Der Laster kam rasch auf Touren.
Ich zog durch, und ich leerte das ganze Magazin. Ich traf den Kühler und die Windschutzscheibe, aber das brachte den Truck nicht zum Stehen. Mit zunehmender Geschwindigkeit raste er über das Pier, an mir vorbei, streifte eine der hölzernen Unterstellhütten, die sofort zersplitterte, verschwand aus dem Lichtkreis in die Dunkelheit. Sekunden später tauchte er im Schein der nächsten Bogenlampe wieder auf.
Ich jagte ihm meine letzten beiden Kugeln nach.
Das Heulen des Motors entfernte sich immer mehr, verhallte.
***
Der Dürchbruch der Gangster war geglückt, kein Wunder, wenn ihnen nur ein Mann gegenüberstand.
Ich streckte die nutzlos gewordene Pistole ein und ging zu der reglosen Gestalt Matthew Benders.
Der Mann lag auf dem Gesicht. Der Truck war knapp an ihm vorbeigerast. Bender war tot. Eine der Kugeln hatte ihn in den Kopf getroffen.
Er hatte Geschäfte mit Gangstern gemacht, und er war daran gestorben.
Auf dem Schiff am Pier blieb alles still. Es lag dort wie ausgestorben.
Ich machte mich auf den Weg zum Piereingang, um nach einem Telefon zu suchen, aber es erwies sich als unnötig. Mit Rotlicht und heulenden Sirenen kurvte ein Streifenwagen auf das Pier zu.
Ich sprang in das Scheinwerferlicht und winkte mit den Armen. Der Wagen stoppte. Drei Cops sprangen heraus.
Der Streifenwagen salutierte.
»Wir brauchen noch mehr Leute«, sagte ich. »Geben Sie mir eine Verbindung mit dem FBI—Hauptquartier.«
Über Funkspruch forderte ich fünf G-men des Einsatzkommandos an. Anschließend alarmierte ich die Küstenwache und unterrichtete das Kommando des Funkstreifenwagens und gab den Auftrag, einen gewissen Bezirk zu sperren und zu versuchen, den Lastwagen zu stoppen, den ich so genau beschrieb, wie ich konnte.
Knappe zehn Minuten später erstrahlte das Pier 29 im Licht von einem Dutzend Standscheinwerfern. Die Beamten einer Mordkommission der City-Police wickelten ihre Untersuchung ab. Die Blitzlichter der Kameras zuckten.
Zusammen mit einem Inspektor der Küstenwache stand ich vor dem Kapitän des Schiffes. Der Kahn hieß Dolores und war ein verkommener Frachter von fünftausend Tonnen, der mit einer Ladung Rohrzucker aus Puerto Rico gekommen war.
Der Kapitän, ein fetter, schmuddliger Bursche, stand in Unterhosen vor uns und behauptete, von den Schüssen aus dem Schlaf gescheucht worden zu sein.
Er schwor bei allen Heiligen, er hätte nichts mit dem zu tun, was sich auf dem Pier abgespielt habe. Wir ließen uns die Papiere geben. Als Empfänger der Zuckerladung war Matthew Bender angegeben. Die Ladung war wie üblich beim Anlegen des Schiffes vom Zoll abgenommen, durchsucht und versteuert worden. Danach hatte man sie im Lauf des Tages gelöscht, und nach Angaben des Kapitäns wartete die Dolores auf eine Rückfracht. Erlegte beide Hände aufs Herz und beteuerte, er sei der ehrlichste Kapitän unter der Sonne.
»Das Schiff wird untersucht«, entschied der Inspektor der Zollbehörde. »Kapitän, Sie und Ihre Mannschaft verlassen nicht die Kajüten.«
Drei von den fünf G-men, die das Einsatzkommando geschickt hatte, machten sich an die Vernehmung der Schiffsbesatzung. Die beiden anderen Beamten schickte ich zu Phils Unterstützung in die Desbrosses Street.
Phil und die Männer kamen nach etwa zehn Minuten zurück.
»In der Desbrosses Street ist alles erledigt«, meldete Phil. Er blickte auf den inzwischen zugedeckten Körper des Erschossenen.
»Wer ist es?«, fragte er leise.
»Matthew Bender«, antwortete ich. »Er wollte sich ergeben, und er wurde von Rallaro oder einem seiner Leute erschossen.«
»Hast du es gesehen?«
»Ich habe Rallaros Stimme gehört.«
- »Haben wir ihn jetzt?«, fragte Phil.
»Ich bin nicht sicher. Es wird sich heraussteilen. Was ist mit Montalban?«
»Schwerer Brustschuss! Lebensgefahr! Hoffentlich kommt er durch.«
»Und die Mörder?«
»Beide tot. Der eine war auf der Stelle tot, und der andere starb während des Transportes ins Krankenhaus.«
»Rallaro-Leute?«
Phil nickte. »Greg Castra und unser alter Bekannter Pedro Maraz.«
Wir kannten die Männer, die zum inneren Ring der Rallaro-Gang gehörten, inzwischen genau. Maraz war jener Mann, mit dem wir die erste Auseinandersetzung im Falaros Inn gehabt hatten, und Greg Castra war ein schmaler Bursche mit einem mageren Gesicht gewesen, dem wir mehrfach bei unseren Streifzügen begegnet waren.
Ein Sergeant kam auf uns zu.
»Eine Meldung vom Streifenwagen 127, Agent. — Sie scheinen den Lastwagen gefunden zu haben.«
Ich ging zum Streifenwagen und meldete mich über Funk.
»Sergeant Melbourn vom Streifenwagen, Agent. Wir haben einen Laster auf einem Gelände bei der Canal Street entdeckt. Es scheint der gesuchte Wagen zu sein. Wir konnten Schussspuren feststellen.«
»Okay, wir kommen sofort!«
Phil und ich fuhren in einem Streifenwagen der City-Cops hin.
***
Der Truck stand auf einem unbebauten Grundstück. Der Drehscheinwerfer des Streifenwagens strahlte ihn an.
Sergeant Melborn meldete: »Als wir ihn entdeckten, befand sich kein Mensch in der Nähe.«
»Ist die Ladung noch darauf?«
»Jawohl, Agent. Es sind Flaschen!«
Der Truck hatte eine offene Ladefläche, über die eine Plane gebreitet war, die jetzt zur Hälfte herunterhing. Tatsächlich war der Wagen mit Flaschen beladen. Sie standen zu zwölf in rechteckigen Kästen und immer vier von den Kästen waren aufeinandergestellt. Der Wagen war mit geradezu pedantischer Sorgfalt beladen.
Ich nahm eine der Flaschen und schlug den Hals an der Kante der Ladefläche ab. Ich brauchte nur an dem Inhalt zu riechen, um zu wissen, was die Flaschen bargen.
»Rum«, sagte ich zu Phil. »Schöner, hochprozentiger Rum. Unverzollt an den Mann gebracht, ergibt eine Ladung wie diese einen Reingewinn von zehn- bis fünfzehntausend Dollar.«
»Etwas wenig für einen Mord?«, meinte Phil fragend. »Kein Gericht verurteilt einen Schmuggler zu mehr als Schadenersatz, einer Geldstrafe in dreifacher Höhe der hinterzogenen Summe und vielleicht noch zu einem Jahr Gefängnis.«
»Bender schien bereit, die Strafe auf sich zu nehmen.«
»Warum beging Rallaro einen Mord, wenn für ihn nicht mehr auf dem Spiel stand?«
Ich zuckte die Achsel.
»Vielleicht wollte er sich einfach nicht ergeben«, sagte ich, aber diese Antwort befriedigte mich nicht.
Phil stieg auf das Schutzblech des Hinterradreifens und überblickte noch einmal die Ladung.
»Sergeant!«, rief er den City-Polizisten an. »Können Sie den Streifenwagen so heranfahren, dass der Scheinwerfer den Laderaum besser ausleuchten?«
»Sofort, Agent!«
Sie fuhren den Streifenwagen so heran, dass der Scheinwerfer grell auf die Ladefläche fiel.
»Komm mal rauf, Jerry!«, sagte Phil.
Ich stieg neben ihm auf das Schutzblech.
Er streckte den Arm aus.
»Jeder dieser Kästen ist mit zwölf Flaschen gefüllt. Dort fehlt eine Flasche, aber die hast du herausgenommen. In dem oberen Kasten auf der rechten Seite fehlen zwei Flaschen. Es ist der einzige Kasten, der nicht die volle Zahl enthält. Wer hat die Flaschen genommen und warum? Ich halte es für unwahrscheinlich, dass einer der Gangster sich bei der Flucht noch zwei Flaschen unter den Arm klemmte, weil er den Cops den schönen Rum nicht allein überlassen wollte. Es wäre immerhin denkbar, dass in den Flaschen kein Rum war, sondern etwas, das einen besonderen Wert besaß.«
»Und von dem Bender nichts wusste«, ergänzte ich. »Das würde erklären, warum er bereit war, sich zu ergeben, während Rallaro den Inhalt der Flaschen kannte, wusste, dass sie bei einer Kontrolle entdeckt werden würden, und dass damit aus einer einfachen Schmuggelgeschichte ein schwerer Fall werden würde.«
»Sehen wir nach, ob der Kasten besonders gezeichnet ist!«
Die Cops halfen uns, an den Kasten, in dem zwei Flaschen fehlten, heranzukommen. Er trug einen unauffälligen, angenagelten Blechstreifen an der Seite. Es sah aus, als wäre das Blech nur zur Verstärkung angebracht worden, aber es war der einzige Kasten, der eine solche Markierung trug.
»Das sieht aus, als behieltest du recht«, sagte ich zu Phil. »Ich kann mir vorstellen, dass man in einer solchen Flasche eine ganze Portion Heroin oder ein anderes Rauschgift unterbringen kann, wenn man das Zeug in flüssigkeitsdichten Kunststoffröhren verpackt.«
Wir sprangen vom Lastwagen herunter.
»Stellen Sie den Wagen und die Ladung sicher. Der Truck wird von der technischen Spezialabteilung des FBI noch untersucht.«
Wir fuhren zum Hafen zurück. Die Mordkommission der City Police hatte ihre Aufgabe erledigt und war abgefahren. Eine Reihe von Cops sperrte das Pier ab. Jenseits der Sperre wimmelten die Journalisten herum.
Unsere Kollegen beschäftigten sich immer noch mit der Schiffsbesatzung. Die Leute wollten nicht recht mit der Sprache heraus.
Sie fürchteten sich offensichtlich vor dem Kapitän, der ein tyrannisches Regiment über die Männer zu führen schien, aber immerhin ergaben die Aussagen, dass sich an Bord der Dolores geheimnisvolle Dinge abspielten.
In Puerto Rico war die gesamte Mannschaft vor der Beladung des Schiffes mit dem Rohrzucker beurlaubt worden, und hier in New York hatte der Kapitän sie alle um Mitternacht in die Kojen gejagt und hatte die Türen zu den Kabinen von außen abgeschlossen. An den Geräuschen hatten sie festgestellt, dass sich Männer an Bord bewegten. Mehr wussten oder wollten die Matrosen nicht sagen.
Auf dem Weg zum Kapitän trafen wir auf den Inspektor des Küstenschutzes und eine Gruppe von Beamten. Die Uniformen der Männer waren verdreckt, als kämen sie aus einem Abwasserkanal.
»Wir haben keinen geheimen Laderaum entdecken können«, sagte der Inspektor. »Als letzte Möglichkeit müssten wir die Bohlen des Schiffsbodens aufreißen. Zwischen den Spanten kann immerhin einiges untergebracht werden, aber dort unten steht das sogenannte Bilgenwasser, und jede Ware, die dort unten verstaut wird, würde verderben.«
»Auch wenn sie in dicht verschlossene Flaschen abgefüllt wird?«
Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Nein, dann natürlich nicht.«
»Wir haben die Schmuggelware gefunden. Sie bestand aus abgefülltem Rum! Ein ganzer Lastwagen voll.«
Der Inspektor fluchte.
»Dann müssen wir die Bohlen aufreißen. Hölle, ich weiß nicht, wie sie es gemacht haben. Sie müssen die Bohlen jeweils wieder zugenagelt haben, sobald die Ware entnommen war. Ein ganzer Lastwagen voller Schnapsflaschen ist schließlich kein Pappenstiel.«
Während die Küstenschutz-Männer zurück in den Bauch des Schiffes gingen, nahmen wir uns den Kapitän vor.
Der Mann wehrte sich lange, aber als der Morgen schon über dem Hafen von New York graute, gab er auf.
»Okay«, stöhnte er, »ich gebe es zu. Habe ein wenig geschmuggelt.«
Wir überließen den Rest einem Kollegen. Es war jetzt etwa fünf Uhr morgens. Ich rief den Chef in seiner Privatwohnung an. Eine halbe Stunde später trafen wir uns in Mr. Highs Büro. Der Chef ließ einen Stenotypisten holen.
Eine Stunde nach Fertigstellung des ersten Berichtes und nach der Vorlage des von uns unterschriebenen Protokolls, stellte der Untersuchungsrichter Haftbefehle gegen Juan Rallaro, Floyd Bereira, Rino Galvarez und alle anderen Mitglieder der Rallaro-Gang aus.
***
Ein paar Zeitungen waren schnell genug gewesen, um die Ereignisse der Nacht noch in den Morgenausgaben zu bringen. Die Presseabteilung des FBI war mit Auskünften nicht kleinlich gewesen, und so lauteten die Schlagzeilen:
Schießerei zwischen FBI-Beamten und Gangstern im Puerto Ricaner-Bezirk FBI sprengt Schmugglergruppe Neue Mordanschläge in der Desbrosses Street Ich glaube, noch nie wurden im Puerto-Viertel um die Desbrosses Street so viele Zeitungen gekauft. Der Bezirk summte vor Erregung. Überall standen die Leute zusammen und debattierten miteinander.
Gegen Mittag ließ der Herald Guardian ein Sonderblatt in einer kleinen Auflage drucken. Die Balkenüberschrift lautete:
Juan Rallaro und seine Bande sind verhaftet worden Diese Meldung, die die Erregung der Leute bis zur Siedehitze anfachte, war eine Ente. Weder Rallaro noch Bereira, noch irgendein Mitglied des inneren Kreises der Bande befand sich zu dieser Stunde in Haft, denn obwohl eine große Auswahl Cops die Straßen durchkämmte, obwohl alle Schlupfwinkel und Orte, an denen sich die Männer um Rallaro und er selbst aufzuhalten pflegten, durchsucht wurden — keiner wurde entdeckt. Die Gangster waren wie vom Erdboden verschwunden.
Phil und ich fuhren den ganzen Vormittag mit einer Gruppe von Polizisten zusammen durch den Bezirk. Wir drangen in den Arriba Nightclub und in die Wohnung Rallaros ein, die darüber lag.
Wir suchten in zwei weiteren Häusern, in denen Rallaro Wohnungen unterhielt, aber alles blieb ebenso ergebnislos wie die Bemühungen anderer Gruppen von G-men und Polizisten, Floyd Bereira, Rino Galvarez, Carlos Aguantes oder einen der anderen Gangster aufzutreiben. Sie hatten sich irgendwo verkrochen, und wahrscheinlich würde es einer langen Fahndung bedürfen, bevor wir sie in ihren Schlupflöchern entdeckten.
Phil und ich taumelten schließlich vor Müdigkeit. Alles, was noch getan werden konnte, lag bei den Cops und den G-men vom Einsatzkommando in besten Händen. Ein Streifenwagen brachte uns zur Desbrosses Street Nr. 162.
Als wir den Flur betraten, war die Situation beinahe die gleiche wie bei unserem Einzug. Auf den Podesten in allen Etagen standen die Hausbewohner, sprachen erregt miteinander und verstummten bei unserem Anblick.
Gransky kam aus der Tür seiner Hausmeisterwohnung mit ungewohnter Geschwindigkeit geschossen. Er dienerte, er grinste uns an.
»Mr. G-man, Sie sind sehr tüchtig. Habe ich nicht gleich gesagt, Sie werden erreichen, was Sie wollen? Habe ich Ihnen nicht geholfen?«
»Wir werden uns mit dir beschäftigen, wenn wir ausgeschlafen haben«, knurrte ich ihn an. »Vielleicht fallen dir jetzt ein paar Dinge ein, an die du dich vorher absolut nicht erinnern konntest.«
Etwas war anders als bei unserem Einzug in dieses Haus. Die Menschen verhielten sich anders. Das blonde Flittchen verzog nicht mehr verächtlich den geschminkten Mund. Der Kerl an seiner Seite wagte nicht, uns anzusehen. Einige Frauen lächelten, und in den Augen der finsteren Männer leuchtete es.
»Ich glaube, jetzt würden Sie reden«, sagte Phil, während wir die Treppen hinaufstiegen.
Ich nickte. »Vielleicht, denn sie glauben, Rallaro und alle seine Leute wären verhaftet, aber wenn sie erfahren, dass die Zeitungsmeldung falsch war, dann werden sie lieber in ihrem Schweigen beharren.«
»Ich bin zu müde, um mir jetzt Gedanken darüber zu machen«, knurrte Phil. »Reden wir weiter, wenn wir ein Auge voll Schlaf bekommen haben.«
Wir sprachen dann doch darüber, bevor wir uns hinhauten.
»Ich fürchte, dass Rallaro bald erkennen wird, dass seine Situation nicht so verzweifelt für ihn ist, wie er heute Nacht geglaubt hat«, sagte ich. »Er wird erfahren haben, dass Greg Casta und Pedro Maraz tot sind. Sie können ihn nicht mehr belasten. Auch Bender ist tot. Ich bin sicher, dass ›Don‹ viel über Rallaros Geschäfte und Methoden gewusst hat, und dass er ein gefährlicher Zeuge gewesen wäre. Der Kapitän der Dolores war ein Partner Benders, nicht Rallaros, und wenn er auch den Gangster und seine Leute als Gehilfen erkennt und identifiziert, so ist ein einfacher Schnapsschmuggel keine allzu große Angelegenheit. Montalban liegt noch im Krankenhaus, und wenn er als Zeuge gegen Rallaro auftritt, so kann er den Gangster doch nicht entscheidend belasten. Wahrscheinlich wird er nur aussagen können, dass Rallaro mehr als nur eine Rum-Ladung an Land geschmuggelt hat. Der geheimnisvolle Inhalt der zwei verschwundenen Rum-Flaschen muss erst einmal gefunden werden, und, falls es sich wirklich um Rauschgift handelt, müssen wir erst den Mann in Puerto Rico finden, der die Ware auf diese Weise schickte. Im Grunde genommen, bleiben wir zwei als gefährliche Zeugen.«
»Nein.« Phil schüttelte den Kopf. »Der einzige Zeuge für einen Rallaro-Mord bist du. Ich war nur bei dem Mordversuch an Montalban dabei, und die beiden Kerle, die diese Tat verübten, sind tot. Mögen sie auch zur Rallaro-Gang gehört haben, so kann doch niemand beweisen, dass ihr Chef ihnen den Auftrag gab. Du, Jerry, hingegen, hast gesehen, wie Juan Rallaro einen Mann erschoss.«
»Irrtum, Phil. Es war zu dunkel, um zu sehen, wessen Hand die Pistole hielt, aus der die tödlichen Schüsse abgefeuert wurden. Alles, was ich mit Gewissheit vor einem Gericht beschwören könnte, wäre, dass Juan Rallaro und seine Leute sich auf dem Pier befanden, dass aus ihren Reihen geschossen wurde, und dass sie meine Aufforderung, sich zu ergeben, mit Pistolenkugeln beantworteten. Ich glaube, es waren diese Punkte in unserem Bericht, die den Richter bewogen, die Haftbefehle zu unterschreiben.«
Phil grinste, während er sich auf seinem Bett ausstreckte, und die Arme unter dem Kopf verschränkte.
»Mit einem Wort«, sagte er, »Rallaro muss nur dich und, zur Gesellschaft, mich mit aus der Welt befördern, muss dafür sorgen, dass es für diesen Doppelmord keine Zeugen gibt, und man könnte ihm nicht mehr anhängen als die Beteiligung an einer läppischen Schmuggelangelegenheit.«
Ich nickte.
»Ja, heute noch, aber morgen schon wird er sich nicht mehr retten können, wenn er uns beseitigt. — Sobald sie sicher sind, dass Juan Rallaro verschwunden ist, werden die Menschen diesem Haus und im Bezirk zu reden anfangen. Sobald Gewissheit besteht, dass kein Mitglied der Gangster mehr in den Straßen auf taucht und mit dem Tod jeden möglichen Zeugen bedroht, werden die Zeugen kommen. Zeugen für alles, was Rallaro verbrochen hat, für die Erpressungen, die Überfälle um auch für den Mord an Antonio Alrosso.«
Jetzt lächelte ich. »Dann, Phil, war es nicht mehr wichtig, ob es Rallaro in letzten Augenblick gelänge, dir und mir eins auszuwischen. So oder so würde er auf dem elektrischen Stuhl enden.«
Vielleicht schlief Phil schon halb. Jedenfalls murmelte er undeutlich: »Aus der Zwickmühle hilft ihm nur ein Alrosso-Mord.«
»Was meinst du damit?«
»Mit dem Mord an uns muss er alle möglichen Zeugen so einschüchtern, dass sie den Mund halten«, sagte er faul »Das ist doch klar.«
»Ich weiß verdammt nicht, wie er das anstellen sollte«, antwortete ich.
Phil reagierte nicht mehr. Sein Atem ging regelmäßig. Er war eingeschlafen.
***
Ich wurde davon geweckt, dass irgendjemand gegen die Wohnungstür hämmerte. Ich rappelte mich hoch.
Das Licht, das durch die Fenster fiel, war grau geworden. Es ging auf den Abend zu.
Ich fuhr mir durch das Haar und stand auf. Das Halfter mit meiner Pistole hing über dem Stuhl, und im Griff der Waffe steckte wieder ein gefülltes Magazin. Ich ging in die kleine Diele und traf mit Phil zusammen.
Ich musste lächeln. In diesem Augenblick sahen wir uns geradezu ähnlich, beide mit verwirrtem Haar, verschlafenen Gesichtern, nicht mehr ganz frischen Hemden, verbeulten Hosen, und jeder mit einer Pistole in der Hand.
»Wer ist da?«, fragte ich.
»Juana, Sir«, wurde geantwortet. »Bitte, kann ich Sie sprechen.«
Ich öffnete. Das Mädchen huschte herein. Es trug einen blauen Regenmantel. Sein Gesicht zeigte einen verzweifelten Ausdruck.
»In den Zeitungen steht so viel von Schießereien zwischen Ihnen und den Rallaro-Leuten«, sprudelte sie hervor. »Hat Rino etwas damit zu tun? Ich habe den ganzen Vormittag auf Sie gewartet, um Sie zu fragen, aber Sie kamen nicht, und ich musste weg, sonst hätte ich meine Stellung verloren.«
Ich fasste Juanas Arm. »Kommen Sie herein«, sagte ich freundlich.
»Ich habe wenig Zeit. Gleich beginnen die Abendessen. Ich muss bis dahin zurück sein.« Sie ließ sich dennoch in mein Zimmer führen und sich auf einen Stuhl drücken.
»Wollen Sie einen Drink?«
Sie schüttelte den Kopf und hob flehend die Hände.
»Bitte, sagen Sie mir, was mit Rino geschehen ist.«
Ich zuckte die Achseln.
»Es existiert ein Haftbefehl gegen ihn, Juana, aber wir haben ihn nicht in seiner Wohnung gefunden.«
»Eine Zeitung schrieb, Rallaro und alle seine Leute seien verhaftet worden.«
»Nein, die Meldung ist falsch. Es liegen für alle Haftbefehle vor, aber bis heute Mittag konnte keiner von ihnen gefunden werden. Rallaro muss sie alle in ein vorbereitetes Versteck geführt haben. Wahrscheinlich kannte nur er selbst diesen Ort.«
»Was geschieht mit Rino, wenn Sie ihn finden?«
»Er wird festgenommen.«
»Ja, das weiß ich«, sagte sie ungeduldig. »Was geschieht danach mit ihm?«
»Das ist nicht mehr unsere Sache, Juana. Es wird darauf ankommen, an welchen Verbrechen er sich beteiligt hat. Rallaros Bande hat viele Verbrechen begangen, von der Erpressung bis zum Mord. Das wissen Sie so gut wie wir. Die Richter werden Ihren Bruder nach dem Maß seiner Beteiligung an diesen Verbrechen bestrafen.«
Sie ließ die Hände sinken und starrte an mir vorbei ins Leere.
»Für den Mord wird man zum Tode verurteilt, nicht wahr?«, flüsterte sie tonlos. Es war keine Frage. Sie sprach ihre eigenen Gedanken aus.
»Hat Ihr Bruder einen Mord begangen?«, fragte ich.
»Nein«, rief sie mit überkippender Stimme. »Das habe ich nicht gesagt. Sie können nicht behaupten, ich hätte meinen Bruder eines Mordes bezichtigt.«
Ich blieb ruhig. »Ich behaupte das nicht, Juana, aber wenn Ihr Bruder an einem so schweren Verbrechen beteiligt ist, wird ihn nichts vor der Bestrafung retten können, und Sie können ihn nicht schützen.«
Sie stand so mühsam auf, als trüge sie eine schwere Last auf den Schultern.
Sie riss den Kopf hoch.
»Ich muss gehen«, stammelte sie. »Vielen Dank, Mr. Cotton!« Sie warf sich herum und hastete aus dem Zimmer. Sekunden später fiel die Wohnungstür ins Schloss.
Phil, der uns allein gelassen hatte, kam herein.
»Sie macht sich Sorgen um ihren Bruder?«
»Du hast das Gespräch mitgehört?«
»Das meiste davon. Es hörte sich so an, als wüsste Juana eine Menge von den Verbrechen, die ihr Bruder begangen hat.«
Ich stand auf. »War es nicht an einem Morgen, als Antonio Alrosso erschossen wurde? Morgens ist Juana im Haus, und sie wird so gut wie die anderen gesehen haben, wie der Mord geschah, aber ich glaube, es war für sie noch schlimmer. Ihr Bruder befand sich unter den Mördern, und vielleicht war es sogar seine Hand, die die tödlichen Schüsse abgab.«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.
»Armes Girl«, sagte Phil leise.
»Niemand kann Juana helfen. Sie wird damit fertig werden müssen. Es wäre besser gewesen, sie hätte längst eingesehen, dass es sinnlos ist, Rino Galvarez auf den richtigen Weg zurückbringen zu wollen.«
Ich streifte mir das Hemd über den Kopf.
»Ich denke, wir kümmern uns darum, was inzwischen aus der Suche nach Rallaro und seinen Gangstern geworden ist. Ich finde es rücksichtsvoll, dass sie uns schlafen lassen und die Arbeit allein machen.«
»Ich wette, sie haben nicht viel Erfolg gehabt«, sagte Phil. »Sonst hätten sie uns längst mit einer Siegesfahne aus den Betten gescheucht.«
Phil behielt mit seiner Prophezeiung recht. Wir trafen Lieutenant Clay in seinem Büro im Revier, und der Lieutenant war beinahe so müde, wie wir es noch vor sechs Stunden gewesen waren.
»Ich weiß nicht, ob die Häuser, die zum 14. Revier gehören, jemals so gründlich untersucht wurden, seitdem das Revier besteht«, sagte er. »Die Hälfte meiner Leute hätte seit acht Stunden abgelöst werden müssen, aber sie sind immer noch im Dienst und unterwegs. Wahrscheinlich stolpern sie inzwischen vor Müdigkeit über ihre eigenen Füße. Jedenfalls steht fest: Im 14. Revier hält sich Juan Rallaro oder eines seiner Bandenmitglieder nicht auf.«
»Haben Sie Nachrichten aus den anderen Stadtteilen?«
»Wir hören den Sprechfunkverkehr ab. Viermal in den letzten Stunden kamen Meldungen durch, die von der Verhaftung Verdächtiger sprachen, aber Sie wissen ja, Cotton, wie viel Pannen bei solchen Großrazzien passieren.«
Ich rief von Clays Apparat aus das Hauptquartier an. Ich sprach mit dem Einsatzleiter, der die Fahndung nach den Rallaro-Leuten koordinierte.
»Nein, Jerry«, sagte er, »wir haben noch keinen von ihnen. Sie haben sich irgendwo verkrochen und stellen sich tot. Nach meinen Erfahrungen werden wir sie in den nächsten zwei, drei Tagen nicht erwischen. Erst, wenn sie anfangen, aus ihrem Loch herauskommen, haben wir wieder eine echte Chance.«
»Etwas langwierig. Bis dahin haben die Bewohner des Puerto Ricaner-Viertels erfahren, dass die Nachricht von der Verhaftung eine Ente war.«
»Das wissen sie jetzt schon. Die Abendzeitungen haben sich mit Wonne auf die Panne des Herald Guardian gestürzt und haben die Meldung, dass sich die Gangster noch auf freiem Fuß befinden, in ziemlich großer Aufmachung gebracht.«
»Es hätte glatter gehen können«, knurrte ich.
»Nichts geht vollständig glatt«, entgegnete der Einsatzleiter ruhig. Er war seit mehr als einem Jahrzehnt auf diesem Posten, und er wusste, dass es immer einen Haufen Schwierigkeiten gab. »Der Chef ist noch im Haus, Jerry! Willst du ihn sprechen?«
Er verband mich mit Mr. High. Wie immer klang die Stimme des Chefs ruhig.
»Wenn es möglich ist, Jerry, dann kommen Sie mit Phil und Lieutenant Clay vorbei. Ich glaube, wir sollten besprechen; was als nächstes zu unternehmen ist. Wir können nicht damit rechnen, dass wir Rallaro innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden fassen. Das verändert die Situation.«
»In Ordnung, Chef. In zwanzig Minuten sind wir bei Ihnen.«
Ich legte auf und wandte mich an Clay.
»Sie können noch nicht ins Bett, Lieutenant. Mr. High will Sie noch sprechen.«
Man sah ihm an, dass er ein paar Flüche verschluckte.
»Kann ich wenigstens meine Leute nach Hause schicken, damit ich das Revier in den normalen Dienstturnus bekomme?«, fragte er.
»Sie müssen selbst entscheiden, ob die Rallaro-Leute sich noch irgendwo in Ihrem Bezirk verborgen halten können.«
»Völlig ausgeschlossen.«
»Okay, Lieutenant, dann schicken Sie Ihre Leute nach Hause.«
»Sollen wir irgendwelche Verstärkungen in die Desbrosses Street schicken?«
»Warum? Die Desbrosses Street ist nur eine Straße wie alle anderen.«
»Werden Sie heute Nacht nicht dort sein?«
»Doch, aber ich glaube, Phil und ich brauchen weniger Schutz als alle anderen. Wir sind schließlich Besitzer zweier gut funktionierender Pistolen und verstehen, damit umzugehen.«
Clay zuckte die Achseln.
»Wie Sie wünschen«, sagte er. »Je mehr ich von meinen Männern nach Hause schicken kann, desto lieber ist es mir. — Also los, fahren wir jetzt zu Ihrem Chef.«
***
Mr. High ließ für den Lieutenant Kaffee kommen. Für Phil und mich gab es einen Schluck Whisky.
Die Berichte und eingegangenen Meldungen stapelten sich auf dem Schreibtisch des Chefs.
»Ich bekam vor einigen Stunden einen Anruf von Richter Williams«, begann Mr. High die Konferenz. »Er wünschte die Vorlage weiteren Belastungsmaterials gegen Rallaro und Genossen. Er hat die Zeitungsberichte gelesen. Wahrscheinlich hat er auch unsere Berichte gründlicher studiert, als es heute Morgen der Fall gewesen ist. Bei ihm sind gewisse Bedenken aufgetaucht, ob die vorliegenden Beweise die Ausfertigung unbefristeter Haftbefehle rechtfertigen.«
»Um alles in der Welt!«, rief Phil. »Er will die Haftbefehle doch nicht aufheben?«
Mr. High lächelte ein wenig resignierend. »Zwischen Richter C. B. Douglass, der Republikaner ist, und Richter Williams, der mehr zu den Demokratien neigt, bestehen gewisse Meinungsverschiedenheiten in der Auslegung grundsätzlicher Verfassungsvorschriften. Ich glaube, in Richter Williams sind gewisse Bedenken aufgetaucht, dass unser Material nicht zur Verurteilung aller Mitglieder der Rallaro-Gang ausreichen könnte, und für Richter C. B. Douglass wäre es ein Triumph, wenn Männer, die aufgrund eines Williams-Haftbefehls festgehalten wurden, von den Gerichten freigesprochen oder zu geringen Strafen verurteilt werden. Sie wissen, dass es Zeitungen gibt, die diese Fälle mit Genuss ausschlachten, und kein Richter liest seinen Namen gern in einem solchen Zusammenhang. In unserem Land herrscht die Ansicht vor, dass es besser sei, einen Verbrecher nicht zu fangen, als die grundsätzlichen Menschenrechte zu verletzen.«
Mr. High nahm ein anderes Papier vom Schreibtisch. Er sah mich an.
»Richter Williams hat richtig erkannt, dass Sie, Jerry, im Augenblick der einzige Zeuge von wirklichem Wert sind. Er wünscht, Sie zu sprechen.«
»Einverstanden! Hoffentlich hat er nach der Unterredung nicht die Überzeugung gewonnen, dass ich auch nicht viel mehr gesehen habe, als dass ein Mann aus dem Dunkel heraus erschossen wurde, und dass ein paar Burschen wie wild um sich ballerten.«
Mr. Highs Lächeln vertiefte sich.
»Haben Sie mehr gesehen, Jerry?«
Phil mischte sich ein. »Hören Sie, Chef! Die Facts liegen doch klar auf der Hand. Es kann bewiesen werden, dass Maraz und Casta zur Rallaro-Gang gehörten. Sie schossen Montalban schwer an und versuchten, Jerry und mich auszulöschen. Niemand kann glauben, dass sie es zum Privatvergnügen taten.«
»Niemand glaubt es, Phil«, bestätigte der Chef, »aber ein Richter denkt nicht an die Wahrscheinlichkeit einer Situation, er denkt an den Prozess, der geführt werden muss, um die Gangster zu bestrafen. In dem Prozess stehen den Angeklagten Anwälte zur Verfügung, und jeder Anwalt wird die Schießerei in der Desbrosses Street mit einer Handbewegung unter den Tisch wischen. Die beiden Gangster, die schossen, sind tot. Rallaro wird behaupten, die Männer nicht zu der Tat veranlagt zu haben. Niemand kann das Gegenteil beweisen.« Wieder sah Mr. High mich an. »Ich habe das unangenehme Gefühl, im Hinblick auf den Mord auf dem Pier 29 liegt die Sache nicht viel anders.«
»Nicht ganz so schlecht«, knurrte ich. »Dass Rallaro und seine Leute dort waren, als Matthew Bender erschossen wurde, steht fest. Dafür haben Sie nicht nur mich als Zeugen, sondern auch den Kapitän der Dolores. Allerdings wird es schwierig werden, wenn wir eindeutig feststellen wollen, wer Matthew Bender erschoss.«
»Der Richter will Sie morgen früh sprechen, Jerry. Ich glaube nicht, dass er die Haftbefehle sofort löschen wird. Wahrscheinlich billigt er uns noch eine Frist von zwei oder drei Tagen zu. In dieser Frist müssen wir neues Material gegen Rallaro beschaffen. Lieutenant Clay, Sie kennen die Bewohner des Viertels am besten. Glauben Sie, dass wir jetzt Zeugen gegen Rallaro unter ihnen finden werden?«
Der Lieutenant wiegte den Kopf.
»Ich nehme es an, aber es würde uns leichter fallen, wenn Rallaro schon hinter Gittern säße. Wir müssten die Leute vorladen und sie vernehmen. Es gibt eine ganze Menge, bei denen wir anfangen könnten, zum Beispiel die Männer, die nach dem Zwischenfall mit den Halbstarken von Rallaros Leuten zusammengeschlagen wurden. Vielleicht sind sie jetzt zu einer wahrheitsgemäßen Aussage bereit, aber ich wiederhole, Sir, dass alles leichter wäre, wenn man Rallaro schon dingfest gemacht hätte.«
»Fangen wir gleich mit der Arbeit an«, sagte ich.
Mr. High schüttelte den Kopf.
»Ich möchte keine Nachtaktion, Jerry. Wir wollen morgen damit beginnen, und werden die Leute auch nicht vorladen. Wir suchen sie in ihren Wohnungen auf, versuchen, sie zu einer Aussage zu bewegen und sorgen dafür, dass die Aussage an Ort und Stelle protokolliert werden kann. Sind Sie einverstanden?«
Niemand erhob Einwände gegen Mr. Highs Vorschlag.
»Wir wären uns also einig«, stellte der Chef fest. »Sie, Jerry und Phil, schlafen heute Nacht wieder in Ihren Wohnungen?«
»Nein, Chef. Wir fahren jetzt in die Desbrosses Street zurück.«
»Noch sind Sie unsere einzigen Zeugen von einiger Bedeutung. Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht in die Desbrosses Street zurückgehen würden.«
Lieutenant Clay mischte sich ein.
»Die Gangstef halten sich bestimmt nicht mehr im Bezirk auf. Wir haben alles gründlich untersucht.«
»Es ist nicht sehr schwer, Lieutenant, von irgendeiner Ecke New Yorks zur Desbrosses Street zurückzukehren.«
»Es würde einen verdammt schlechten Eindruck machen, wenn wir jetzt nicht mehr im Viertel erschienen«, sagte ich. »Gerade, wenn Sie an das denken, was wir morgen unternehmen wollen, Chef, wäre es falsch, nicht zurückzugehen. Die Bewohner des Hauses würden daraus schließen, dass wir uns vor Rallaro fürchten. Ich glaube, das ist ein Eindruck, den wir unbedingt vermeiden müssen.«
»Das stimmt«, gab Mr. High zu. »Soll ich einige Kollegen zur Überwachung mitgeben?«
»Der Eindruck wäre ebenso schlecht wie unser völliges Fernbleiben. Auch aus einer Schutzwache würde man auf unsere Angst schließen.«
Mr. High hob ein wenig die Schultern.
»Wie Sie wollen. Sehen Sie zu, dass Sie die Nacht gut überstehen.«
Ich lachte. »Ich verstehe Ihre Besorgnis nicht, Chef. Wir haben an die drei Dutzend Nächte gut überstanden, und das zu einer Zeit, in der Rallaro sich nicht vor jedem Patrolman verbergen musste.«
»Werden Sie dennoch nicht leichtsinnig«, ermahnte uns Mr. High. Mit dieser Warnung wurden wir entlassen.
***
Wir trafen den Hausverwalter Gransky inmitten einer Gruppe von Männern vor der Tür von Nr. 162. Die meisten der Männer waren Bewohner des Hauses.
Gransky begrüßte uns in seiner kriecherischen Art. Die Männer nickten uns zu.
»Wissen Sie Neues, Mr. G-man?«, fragte Gransky »Mehr als in den Zeitungen steht?«
»Nein, nichts von Bedeutung.«
Ich wandte mich an alle.
»Sie müssen uns jetzt im Kampf gegen Rallaro unterstützen. Sie wissen alle, dass er viele Verbrechen begangen hat. Ich habe selbst gesehen, wie er Geld von Ihnen erpresste und ich bin sicher, dass einige von Ihnen sahen, wie in diesem Haus ein Mann getötet wurde. Jeder von Ihnen muss jetzt seine Wahrnehmungen der Polizei mitteilen, damit Rallaro all dieser Verbrechen angeklagt werden kann.«
Ich blickte in die Gesichter der Männer, und ich glaubte, so etwas wie Bereitschaft zur Mitarbeit darin zu lesen. Das brachte mich auf den Gedanken, einen Versuch zu unternehmen.
»Sie haben erfahren, dass jener Antonio Alrosso, der in diesem Haus erschossen wurde, ein FBI-Beamter war. Sie verstehen, dass wir dem Schuldigen den Mord beweisen wollen, damit er zur Rechenschaft gezogen werden kann. Bitte, melden Sie sich als Zeugen. Niemand wird dafür bestraft werden, dass er bei der ersten Untersuchung des Alrosso-Falles vielleicht falsche Aussagen gemacht hat. Wir wissen, dass Sie sich selbst gefährdet hätten, wenn Sie die Wahrheit gesagt hätten. Aber jetzt sind Sie nicht mehr gefährdet. Sagen Sie also jetzt die Wahrheit!«
Ich weiß nicht, ob einer der Männer den Mund geöffnet hätte, wenn Gransky seine verdammte Frage nicht gestellt hätte, aber er stellte sie und zerstörte damit alles bereits im Ansatz.
»Haben Sie Rallaro inzwischen verhaften können?«, fragte er. Ich kann nicht gut lügen. Einem Gangster gegenüber bringe ich es schon mal fertig, aber hier war es mir unmöglich.
»Es liegen Haftbefehle gegen ihn und seine Leute vor«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »aber die Gangster konnten bisher nicht gefunden werden.«
Gransky zog den Kopf zwischen die fetten Schultern und schnitt ein Gesicht, das deutlich ausdrückte, dann würde er lieber noch ein wenig warten, bevor er mit der Sprache herausrücke.
Die Männer schwiegen.
Erst drehte sich einer von ihnen um und ging ins Haus hinein. Die anderen folgten ihm in kurzen Abständen, und als Letzter verdrückte sich der Hausverwalter mit einer gemurmelten Entschuldigung.
Phil warf mir einen Blick zu.
»Das war keine sehr erfolgreiche Wahlversammlung«, meinte er.
»Ich will ja auch nicht Gouverneur von New York werden«, knurrte ich.
Wir gingen in unsere Wohnung. Es war neun Uhr abends. Im Haus herrschte der übliche Lärm, der nur langsam nachließ.
Kurz nach elf Uhr wurde an unsere Tür geklopft. Juana Galvarez stand davor.
»Wissen Sie etwas über Rino?«, fragte sie.
Ich verneinte und forderte sie auf hereinzukommen Sie lehnte mit einem Kopfschütteln ab. Ich sah ihr nach, wie sie die Treppen zu ihrer Wohnung hinaufhuschte.
Ich glaube, ich schlief miserabel in jener Nacht. Es war nicht der Lärm vom Westside Highway und vom Hafen, daran hatte ich mich längst gewöhnt, sondern eine innere Unruhe, die mich nur in einen leichten Halbschlaf gleiten ließ.
Als ich ein leises Geräusch, ein Pochen, an unserer Wohnungstür hörte, war ich sofort auf den Füßen. Ein Blick auf die Leuchtziffern der Armbanduhr zeigte mir, dass es zwischen zwei und drei Uhr morgens war.
Das Pochen wiederholte sich. Ich machte kein Licht, fischte aber meine Pistole aus dem Halfter und schlich zur Tür.
»Wer ist da?«, fragte ich leise.
Die Antwort wurde gehaucht: »Juana! Bitte, machen Sie auf! Es ist wichtig. Bitte, beeilen Sie sich. Es darf mich niemand sehen!«
Ohne Zweifel war es Juanas Stimme, aber der nächtliche Besuch zu dieser Stunde weckte mein Misstrauen.
Ich schob den Sicherungsflügel der Pistole zurück, zog den Riegel von der Tür, öffnete sie mit einem Ruck und sprang gleichzeitig einen Schritt zur Seite.
***
Die Gestalt des Mädchens prallte gegen mich an. Juana atmete aufgeregt.
»Rino ist da«, hauchte sie.
Phil kam aus seinem Zimmer geschossen. Das Geräusch der Tür hatte ihn geweckt.
»Was ist los?«
Ich drückte die Tür ins Schloss.
»Mach Licht!«
Juana trug nur einen Mantel über dem Nachthemd und war barfuß.
»Versuchen Sie, ruhig zu bleiben«, sagte ich sanft. »Wo ist Ihr Bruder?«
Sie bändigte mühsam ihre Erregung.
»In meinem Zimmer«, sagte sie. »Er kam vor zehn Minuten. Er ist völlig am Ende. Ich soll ihm helfen.« Sie hob die Hände.
»Sie sollen ihm helfen. Er will alles sagen, was er weiß. Er weiß, wo Rallaro sich versteckt hat. Er ist aus dem Versteck geflohen.«
Hinter mir gab Phil einen Knurrlaut des Missfallens von sich.
»Warten Sie einen Augenblick!«
Ich zischte in mein Zimmer, stieg in die Hosen, warf die Jacke über und schlüpfte, ohne mich mit den Strümpfen aufzuhalten, in die Schuhe.
Phil kam mir nach.
»Das ist eine Falle«, sagte er beinahe wütend. »Du willst doch nicht…«
»Okay, vielleicht ist es eine Falle, aber das sollte dich nicht hindern, dich anzüziehen. Gleichgültig, ob wir hineingehen oder nicht, einiges wird in den nächsten Minuten passieren.«
Phil verschwand in seinem Zimmer. Als ich zu Juana zurückging, tauchte auch er wieder auf, ebenso bekleidet wie ich.
»Sie müssen uns die Vorgänge der Reihe nach erzählen, Juana.«
Sie rang die Hände.
»Er kam über die Feuerleiter. Er war völlig erschöpft. Rallaro hat seine Flucht bemerkt. Er glaubt, dass sie hinter ihm her sind. Er will alles gestehen, wenn Sie ihn retten.«
»Juana, war Ihr Bruder an dem Mord an Alrosso beteiligt?«, fragte ich hart.
Sie senkte den Kopf.
»Er war dabei«, flüsterte sie fast unhörbar.
»Hat er geschossen?«
»Nein… ich weiß nicht. Wenn er sich dem Gericht stellt, wird er milde bestraft werden, nicht wahr? Er kann als Kronzeuge auftreten. Die Richter werden…«
Ich legte ihr die Hand auf die zitternde Schulter.
»Wir können später darüber sprechen. Gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, er solle herunterkommen.«
Ich öffnete die Tür und wandte mich an Phil.
»Alarmiere die Cops!«
Es gab nur eine klägliche Treppenhausbeleuchtung in der Desbrosses Street 162. Auf jedem Podest existierten drei jämmerliche Lampen. Der Schalter für die Beleuchtung befand sich in Granskys Wohnung. Gewöhnlich brannten die Lampen vom Einbruch der Dunkelheit bis etwa Mitternacht. Bevor sich der Hausverwalter ins Bett legte, schaltete er die Beleuchtung aus. Wer nach zwölf Uhr das Haus betrat, konnte Zusehen, wie er sich auf den dunklen Treppen und Podesten zurechtfand. Das Ausschalten der Beleuchtung war eines der wenigen Dinge, die Gransky niemals vergaß, nicht einmal, wenn er völlig betrunken war.
Also lag das Treppenhaus in völliger Dunkelheit, ausgenommen des schwachen Lichtstreifens, der aus unserer offenen Wohnungstür fiel.
Ich sah nichts von Phil und dem Mädchen, ich hörte nur ihre Schritte.
Ich trat bis an das Geländer des Podestes vor und beugte mich hinüber. Ein wenig Licht fiel auf den Boden des Erdgeschosses. Es genügte nicht, um die Ecken und Winkel zu erhellen. Das meiste von dem Flur blieb in absolute Dunkelheit gehüllt.
Ich bin mir später nie eindeutig darüber klar geworden, ob ich wirklich etwas gesehen hatte, oder ob es eine Warnung meines Instinktes war. Damals jedenfalls glaubte ich, eine Bewegung zu sehen. Ohne jede Überlegung rief ich: »Vorsicht, Phil! Unten ist jemand!«
Gleichzeitig sprang ich nach links aus dem Licht heraus. Es fiel nicht ein Schuss — nein, eine MP-Serie hämmerte in die beleuchtete Stelle des Podestes, auf der ich vor Sekundenbruchteilen noch gestanden hatte. Wie in einer bizarren Vergrößerung sah ich die Splitter, die die Kugeln aus dem Holz rissen. Ich raste das Podest entlang.
Wenn der Gangster, der mich beschoss, die Maschinenpistole schwenkte, musste er mich erwischen, denn der Schütze stand nicht unten im Erdgeschoss, sondern oben auf dem gegenüberliegenden Podest der vierten oder fünften Etage.
Ich verdanke es Phil, dass ich davonkam. Als mein Ruf ihn stoppte, stand er auf dem Treppenabsatz des ersten Stocks. Er sah das bläuliche Zucken des Mündungsfeuers der Tommy Gun, und er riss seine Pistole hoch. Er zog wieder und wieder durch.
Alles spielte sich in Sekundenschnelle ab. In das Hämmern der Maschinenpistole hinein peitschten Phils Schüsse.
Ein gellender Schrei hallte durch das Haus. Die MP verstummte. Von oben stürzte etwas Großes wie eine riesenhafte Fledermaus mit schlagenden Gliedern durch die Dunkelheit. Schwer und dumpf war der Aufschlag. Sekundenbruchteile später klirrte es, als die MP auf den Steinen des Flurs aufschlug.
Ich stürzte die Treppe zur dritten Etage hoch, und ich hatte die ersten Stufen genommen, als der Höllentanz ausbrach.
Drei, vier Tommy Guns hämmerten. Eine von oben, zwei aus dem Erdgeschoss. Die Garben nagelten mich einfach fest.
Ich warf mich lang auf den Treppenstufen hin. Der Feuerüberfall war zu heftig, als dass ich auch nur den Kopf hätte heben können. Fünf, zehn Sekunden lang wüteten die Maschinenpistolen. Dann stockte das Feuer.
Unten brüllte ein Mann: »Nehmt sie in die Zange!«
Jemand raste in langen Sätzen das Podest der zweiten Etage entlang. Ich fuhr herum.
»Jerry?«, rief der Mann leise. Es war Phil.
»Hier!« Ich sprang auf. »Bist du okay?« Wir flüsterten nur.
»Verdammte Falle! Kein Mensch, der uns hilft.«
Von unten und oben waren jetzt Schritte auf den Treppen zu hören, vorsichtige, schleichende Schritte.
»Wir müssen die Tür einer Wohnung aufbrechen.«
»Das bringt die Leute in Gefahr.«
»Dieses Luder von Juana!«, knirschte er.
»Komm weiter hoch! Oben ist nur einer mit einer MP.«
Wir schlichen die Treppe hoch. Zwei oder drei Minuten lag eine drückende Stille über dem Haus. Nichts war zu hören, als das leise Knacken und Knirschen der Dielen unter den Tritten von Männern, die den Tod in den Händen hielten.
Unmittelbar nach der Treppe beim ersten Schritt auf dem Podest der dritten Etage stieß ich gegen einen Körper, der reglos auf den schmutzigen Dielen lag.
Ich griff zu und fühlte, dass es Juana war. Bis hierher also war sie gekommen, bevor die Hölle losbrach.
»Das Girl!«, zischte ich Phil zu.
»Ist es tot?«
»Nein, ohnmächtig, vielleicht verwundet. Fass an, wir können sie nicht liegen lassen.«
Ich hob Juana auf. Sie kam zu sich, als ich ihren Oberkörper anhob.
»Was ist?«, stammelte sie. Sie flüsterte nur.
Phils Pistole bellte. Ein Schrei folgte dem Schuss, aber gleichzeitig setzte das Gehämmer der Maschinenpistolen wieder ein.
Ich ließ mich fallen und rollte mich zwischen Juana und die heimtückischen Schützen.
Die Kugeln lagen gut. Ich spürte die Einschläge ganz in unserer Nähe.
Mitten in das Gebelfer hinein schlug eine eiskalte Stimme: »Aufhören zu schießen! Das FBI hat das Haus umstellt. Ergeben Sie sich!«
Die Stimme kam aus dem Erdgeschoss, und sie überraschte mich nicht weniger als die Gangster.
Wieder schwiegen die Maschinenpistolen. Dann schrie jemand, und ich glaube, es war Floyd Bereira.
»Ein schmutziger Trick! Gebt’s ihnen, Jungs!«
Eine einzelne Maschinenpistole orgelte, stockte, hämmerte eine Serie, schwieg.
Die eiskalte Stimme befahl: »Tränengas! Verteilt es gut. Seht zu, dass ihr die Bomben bis auf die Podeste warfen könnt.«
Ich hörte die Bewegungen von Männern, dann das Aufschlagen der Bomben, ihr Platzen und das zischende Geräusch, mit dem das Gas entwich.
Eine der ersten Tränengasbomben zerknallte ganz in unserer Nähe, und wir bekamen den Segen aus erster Hand, aber ich habe noch nie so gern gehustet.
Ich griff Juana und zog sie aus der unmittelbaren Nähe des Nebels.
Eine heillose Verwirrung entstand. Die Gangster schrien durcheinander. Bereiras Stimme schrie: »Schießt doch! Zum Henker, schießt!«
Später haben wir erfahren, warum er selbst nicht feuerte. Seine MP hatte eine Ladehemmung.
Niemand befolgte den Befehl. Ich hörte die hastigen Schritte der Gangster, hörte, wie sie sich gegen die Türen der Wohnungen warfen. Eine der Türen brach splitternd.
Der Mann unten im Flur rief: »Agent Cotton! Agent Decker! Hören Sie mich?«
»Ja!«, brüllten Phil und ich wie aus einem Mund.
»Wo sind Sie?«
Der Husten machte das Antworten schwer.
»Am Ende der Treppe zur dritten Etage?«
»Gehen Sie in eine Wohnung. Wir räuchern die Burschen aus!«
»Ich ergebe mich!«, kreischte ein Gangster. »Nicht schießen!«
Phil tastete sich an mir vorbei bis zur nächsten Tür. Mit aller Gewalt warf er sich dagegen.
»Macht auf, ihr Feiglinge! Die Cops sind da! Es besteht keine Gefahr mehr!«, schrie er wütend.
Bereira brüllte irgendwo unter uns wilde spanische Sätze. Überall wurde jetzt gehustet.
Unter Phils Ansturm brach die Tür aus dem Schloss. Ein Lichtstrahl aus der Wohnung schoss über den Flur. Phil half mir, Juana hineinzubringen.
Der Mann, dem die Wohnung gehörte, starrte uns an, warf sich herum und verschwand hinter der Tür zur Küche.
Draußen spuckte wieder eine Maschinenpistole, aber es war nur ein kurzes Stottern, dann versagte das Ding wieder.
»Sind Sie in Deckung?«, rief unser unbekannter Helfer.
»Alles in Ordnung!«, rief Phil zurück, der an der Tür stand.
Ich ließ Juana zu Boden gleiten und sprang neben ihn.
Unten wurde befohlen: »Schalte das Licht ein, Paolo!«
Gleichzeitig flackerten die Glühbirnen auf jeder Etage auf. Unten im Flur standen drei Männer, Männer mit schmalen, gelbbraunen Gesichtern, dunklen Augen und schwarzen Haaren, Puerto Ricaner also. Sie hielten Maschinenpistolen in den Händen. Ein vierter Mann kam gerade aus der Hausmeisterwohnung, ebenfalls mit einer MP unter dem Arm.
Der Nebel des Tränengases wölkte auf den Podesten der ersten, zweiten und dritten Etage. Schemenhaft sah ich die Gestalten von vier Männern, die sich in Hustenanfällen krümmten.
»Vorwärts!«, befahl der Anführer der Gruppe. Zwei der Männer kamen die Treppe hoch, während die beiden anderen die Maschinenpistolen schussbereit hielten.
Nur einer der Gangster leistete Widerstand. Während die anderen die Waffen fallen ließen und die Hände hoben, feuerte Floyd Bereiras Maschinenpistole aus dem Flur unserer, Phils und meiner Wohnung, heraus. Der Gangster hatte die Ladehemmung behoben, und er wehrte sich.
Seine Kumpane warfen sich blindlings hin. Nicht so die anderen Männer. Durch die Schwaden des Tränengases, geplagt von Hustenanfällen, kämpften sie sich bis zur zweiten Etage vor. Die beiden, die unten standen, gaben ihnen Feuerschutz. Sie gingen sparsam mit ihren Kugeln um, aber sie schossen so wirkungsvoll, dass Bereira in Deckung gehen musste.
Einer der Männer kam bis an die Tür heran. Er wechselte die MP in die linke Hand und warf eine Tränengasbombe in unsere Wohnung. Eine volle Ladung Gas in einen so kleinen Raum musste einen Mann dem Ersticken nahe bringen. Bereira musste aus seiner Deckung kommen.
Er ergab sich nicht, er versuchte einen Ausbruch. Das Tränengas machte ihn blind, aber er torkelte, die MP im Anschlag und den Finger auf den Drücker gepresst, aus der Wohnung.
Sie erschossen ihn, bevor er das Geländer erreicht hatte. Die MP entglitt seinen Händen, sein Körper krümmte sich nach Vorn, und bevor irgendjemand ihn halten konnte, fiel er, den Kopf voran, über das Geländer.
Es war vorbei. Phil und ich traten auf das Podest hinaus, immer noch hustend und uns die Tränen aus den Augen wischend.
Einer der Männer kam uns entgegen, auch er in keinem besseren Zustand als wir.
Sein dunkles Puerto Ricaner-Gesicht verschwamm vor meinen tränenden Augen, aber dass er lächelte, konnte ich erkennen.
»Ich freue mich, dass wir rechtzeitig kamen«, sagte er.
»Wer sind Sie?«, krächzte ich.
Er zog die Augenbrauen hoch, hustete ein paarmal und antwortete: »G-men wie Sie, selbstverständlich.«
***
Sie waren FBI-Beamte puertoricanischer Herkunft vom Sonderdezernat in Washington. Mr. High, unser Chef, hatte sie angefordert, als wir unseren Einsatz begannen, ohne uns ein Wort zu sagen. Einzeln waren sie in die Umgebung des Hauses Nr. 162 in die Desbrosses Street eingeschleust worden. Sie unternahmen nichts gegen Rallaro. Sie schalteten sich nicht in die Nachforschungen ein, sondern sie standen nur bereit für den Fall, dass Rallaro versuchen sollte, auf massive Weise mit uns aufzuräumen. Sie wären sang- und klanglos, vielleicht sogar ohne uns zu sprechen, nach Washington zurückgekehrt, wenn der kritische Augenblick ausgeblieben wäre. Aber als er kam, traten sie an. Sie waren eine Art Schutzengel für uns. Ich denke, das kennzeichnet ihre Aufgabe am besten.
Wir machten Bilanz.
Der Mann, der die erste Garbe abgefeuert hatte, den Phils Kugel erwischt hatte, und der nun tot neben Floyd Bereira auf dem Pflaster des Flures lag, war Rino Galvarez, Juanas Bruder. Außer ihm und Bereira war nur noch Mad Bonrigas von einer Kugel am Knie erwischt worden. Die anderen Gangster, praktisch der Rest der Rallaro-Bande, waren unverletzt. Zwei Burschen war es gelungen, über die Feuerleiter zu türmen.
Rino Galvarez angeblicher Verrat war nur ein Täuschungsmanöver gewesen. Während Juana in der Hoffnung, ihren Bruder zu retten, zu uns eilte, stieg ein zweiter Gangster über die Feuerleiter in ihre Wohnung ein. Er brachte die MP für Galvarez mit, und die Gangster stellten sich in Bereitschaft.
Die Hauptgruppe unter Bereiras Führung drang von der Straße her ins Haus ein. Ursprünglich hatten sie den Überfall so geplant, dass Galvarez uns aus unserer Wohnung locken sollte. Sie nahmen als sicher an, dass einer von uns die Polizei alarmieren würde, und sie hatten damit schließlich auch richtig gerechnet. Sie hofften, mindestens einen von uns auf Anhieb erledigen zu können. Galvarez schoss zu früh. Wahrscheinlich glaubte er, ich gäbe im Licht aus unserer Wohnung ein gutes Ziel ab. Dadurch wurde Phil gewarnt, aber letzten Endes gaben die vier Kollegen aus Washington den Ausschlag.
Und Juan Rallaro? Er war nicht unter den Gefangenen. Er war auch nicht unter den beiden Männern, denen die Flucht gelungen war. Er hatte wieder einmal andere für sich kämpfen und sterben lassen.
Seine eigenen Leute sagten es uns. Er wartete in einem Haus in der Welfaire Avenue, jenseits des Harlem River auf die Meldung vom Gelingen des Überfalles. In diesem Haus hatte sich die Bande versteckt gehalten.
Keine Stunde später, nachdem die Gefangenen einer Gruppe von Cops übergeben worden waren, fuhren wir in zwei Wagen zur Welfaire Avenue hinaus.
Trotz ihres schönen Namens ist das nicht mehr als eine Vorstadtstraße voller biederer Einfamilienhäuser.
Das Haus Nr. 255 unterschied sich in nichts von den anderen. Ein kleiner Vorgarten trennte es von der Straße. Die Fensterläden waren geschlossen.
Wir stiegen aus den Wagen. Unsere puertoricanischen Kollegen hielten die Maschinenpistolen unter den Armen.
Die Tür war geschlossen. Fußtritte sprengten das Schloss.
Niemand von uns ging vorsichtig vor. Es war, als wüssten wir alle, dass keine Gefahr mehr bestand.
Wir fanden Juan Rallaro in einem Raum, der offenbar als Wohnraum diente. Der ehemalige Beherrscher der Slums lehnte mit dem Rücken an der Wand. Er hielt eine Pistole in den Händen, aber er richtete sie nicht gegen uns.
Ich ging auf ihn zu.
»Weg mit der Pistole, Rallaro!«, befahl ich.
Er öffnete die Finger. Die Waffe fiel auf den Boden.
Einer der G-man reichte mir ein paar Handschellen. Die Stahlbänder schlossen sich um Rallaros Gelenke.
»Juan Rallaro«, sagte ich leise, »ich verhafte Sie wegen Mordes, Mordversuches, Anstiftung zum Mord, Erpressung und einer Unzahl anderer Verbrechen. Jede Aussage, die gemacht wird, kann von jetzt an gegen Sie verwandt werden.«
Seine Augen waren erloschen. Seine Lippen bebten.
»Ich… ich habe nichts getan«, stammelte er. »Ihr könnt mir nichts beweisen.«
***
Er irrte sich. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden sammelte sich eine erdrückende Beweislast gegen ihn an. Nicht nur die Aussagen der Bandenmitglieder belasteten ihn schwer, die Einwohner der Desbrosses Street und des Viertels erhoben ihre Stimmen.
Der Terror war gebrochen.
Keine Furcht verschloss mehr den Menschen den Mund. Sie erschienen auf den Polizeirevieren. Sie kamen auch zum Hauptquartier. Protokoll um Protokoll häufte sich auf den Schreibtischen der vernehmenden Beamten, und in jedem wurden schwerste Anklagen gegen Juan Rallaro vorgebracht. Tausende von Erpressungsfällen und Nötigungen, Hunderte von brutalen Körperverletzungen, zwei Dutzend und mehr Morde, das alles sammelte sich zu einem Berg der Schuld.
Der Mord an Antonio Alrosso wurde in dieser Lawine von Verbrechen nur zu einer Untat unter vielen.
Rallaro und seine Genossen wurden zum Tode verurteilt.
Der Gouverneur verwarf das Gnadengesuch Rallaros.
Zu diesem Zeitpunkt waren Phil und ich längst mit einem anderen Fall beschäftigt, der uns in Denver, Chicago und Frisco herumjagte.
***
Erst Wochen später wollte es der Zufall, daß uns eine Nachforschung in einer nebensächlichen Affäre in das Hafenviertel führte.
Wir saßen im Jaguar. Phil stieß mich in die Rippen.
»Fahr in der Desbrosses Street vorbei«, sagte er. »Ich möchte mir Nr. 162 noch einmal ansehen.«
In langsamer Fahrt ließ ich den Wagen durch die Straße rollen. Nichts schien sich verändert zu haben. Immer noch spielten die schmutzigen Kinder auf den Bürgersteigen, standen die Frauen auf den Treppenstufen zusammen und schwatzten. Ein paar Jungens von rund zehn Jahren liefen neben unserem Wagen her.
»He, Mister«, brüllte einer von ihnen, »was ist das für’n Schlitten?«
Vor Nr. 162 stand der Hausverwalter Gransky, strich sich seinen Schnauzbart und palaverte wichtigtuerisch mit einer jungen Frau.
Ich trat auf die Bremse. »Hallo, Granksy!« rief ich ihn an.
Er erkannte uns und kam zum Wagen gelaufen. »O, G-man! Wollen Sie uns besuchen? Da werden sich alle freuen! Kommen Sie ins Haus!«
Ich wehrte ab. »Keine Zeit, Gransky. Wie geht’s bei euch? Ist es besser geworden?«
Er nickte eifrig.
»Viel besser, Mister. Sie richten jetzt eine Schule im Viertel ein. Eine Kommission vom Gesundheitsamt war hier. Die Wohnungen in diesem Haus müssen renoviert werden. Die Gesellschaft hat schon die Handwerker geschickt.«
»Was macht Juana?« fragte Phil.
»Hat großes Glück gehabt, das Mädchen. Angesehene Leute haben gesammelt, und nun besucht sie eine Schule für kaufmännische Angestellte. Sie lernt Stenografie und Maschinenschreiben, und sie hat schon Angebote für gute Stellen.« Ich ließ den Wagen anrollen. »Bestelle ihr einen Gruß, Gransky!« rief ich und winkte.
Als wir auf den Westside Highway auffuhren, drehte sich Phil um und überblickte das Gewirr der Häuser.
»Mit der Zeit wird man auch diesen Sumpf trockenlegen«, sagte mein Freund.
ENDE
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